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1 - Wahrnehmung 
 
1.1 - Äußerer Reiz 
 
Wohl ein jeder kennt den SF-Film Dark Star, in dem drei lebende und ein 
eingefrorenes menschliches Wesen mit einem Raumschiff die Galaxis 
durchqueren, um mittels intelligenter Bomben, instabile Planeten in 
irgendwelchen Sonnensystemen zu sprengen. Bei einer dieser Bomben 
kommt es zu einer Fehlfunktion, und einer der Piloten versucht dem 
Sprengkörper verständlich zu machen, dass der Einsatzbefehl ein von 
außen induziertes, falsches Signal war.  
Er kann die Bombe schließlich dazu bringen, einzusehen, dass sie keine 
Möglichkeit der Prüfung besitzt, um herauszufinden, ob der Einsatzbefehl 
wahr oder falsch ist.  
In der gleichen Situation befinden wir uns, wenn es um unsere 
Wahrnehmung geht. Wir sind nämlich nicht in der Lage zu sagen, ob das 
von uns direkt Wahrgenommene auch tatsächlich da ist, oder eben doch 
nur subjektiv erlebt ist. Im Alltagsleben gehen wir ja einfach davon aus, 
dass das von uns Wahrgenommene gleich der Wirklichkeit ist. Ist diese 
Voraussetzung zulässig, oder machen wir es uns hier nicht ein wenig zu 
einfach? Betrachten wir dazu einige Beispiele aus unserem Alltagsleben. 
 
 
1.1.1 - Beispiel 1: Das elektrische Licht von Leuchtstofflampen 
 
Das elektrische Licht wird mit einer Wechselspannung von 50 Hz betrieben. 
Da Licht keine Ladungspolarität wie die Wechselspannung besitzt, pulsiert 
es mit der doppelten Frequenz, also mit 100 Hz. Im Erlebensfall wird aber 
ein kontinuierlicher Lichtstrom wahrgenommen.  
Was erlebt wird, ist der zeitliche Mittelwert der Helligkeit. Der Wahrnehm-
ungs- und Erkennungsapparat hat hier sozusagen eine Integration der 
veränderlichen Lichtwerte über eine gewisse Zeitspanne hinweg vorge-
nommen. Es wird also eine errechnete Eigenschaft wahrgenommen, die als 
physikalische Größe gar nicht existent ist.  
Bei einer Glühlampe ist, durch die Trägheit der Glühfadenatome bedingt, 
der Intensitätshub nicht so ausgeprägt, aber genauso vorhanden wie bei 
Leuchtstofflampen. 
 
 
1.1.2 - Beispiel 2: Das Fernsehen 
 
Einem ähnlichen Effekt begegnet man beim Fernsehapparat. Der 
Fernseher erzeugt 50 stehende Bilder in der Sekunde. Jedes einzelne Bild 
wird Zeile für Zeile aufgebaut, was auch einer gewissen Zeitspanne bedarf. 
Im Erlebensbereich wird aber ein kontinuierlicher Film wahrgenommen. 



Einen Hinweis darauf, dass der Wahrnehmungs- und Erkennungsvorgang 
quasi einer Illusion unterlegen ist, bekommt man, wenn z.B. die Räder einer 
fahrenden Kutsche still zu stehen scheinen, oder sich sogar rückwärts 
drehen. Dann wird deutlich, dass hier ein stroboskopischer Ablauf vorliegt 
und kein kontinuierlicher. 
 
 
1.1.3 - Beispiel 3: Optische Täuschungen 
 
Allein die Existenz optischer Täuschungen zeigt ja, dass Wahrnehmung 
und Wirklichkeit zwei völlig verschiedene Ebenen sein können. 
Eine tagtägliche Illusion ist die scheinbare Sonnenbahn, die tatsächlich 
durch die Bewegung der Erde um die Sonne entsteht. 
 
Zur Zeit des Aristoteles (d.h. er hat es selber so formuliert), war man der 
Ansicht, dass eine Kraft gebraucht würde um einen Gegenstand z.B. einen 
Wagen, in Bewegung zu halten. Die Schlussfolgerung war dann: Ein Objekt 
befindet sich in Ruhe, solange keine Kraft auf ihn einwirkt. Das findet eine 
scheinbare Bestätigung durch unsere Erfahrung. Wir wissen heute: 
Reibungskräfte neutralisieren die Bewegungsenergie und so kommt ein 
bewegtes Objekt zur Ruhe, wenn keine Kraft auf ihn einwirkt. 
Erst Fallversuche von Galilei führten zum Begriff der Beschleunigung, dann 
über die Erkenntnisse Keplers zu Newton. Das erste Newtonsche Gesetz 
lautet: Ein Körper befindet sich in gleichförmiger Geschwindigkeit, solange 
keine Kraft auf ihn einwirkt. 
Durch Newton geschah die Geburt der Mechanik. Hätte sich Aristoteles 
nicht geirrt wäre Physik schon 1000 Jahre früher möglich gewesen. 
 
 
1.1.4 - Beispiel 4: Der physikalische Feldbegriff 
 
Betrachten wir nun noch ein Beispiel aus den Naturwissenschaften und 
zwar den Feldbegriff, wie er in der Physik und der Elektrotechnik benutzt 
wird. Stellen wir uns zwei elektrische Ladungen vor. Eine Ladung Q an 
einem festen Ort, die andere Ladung q beweglich. Je nach Entfernung 
wirken auf beide Ladungen Kräfte ein, die durch das Coulombsche Gesetz 
beschrieben werden können. 
 

2r

qQ
kF


=  

 
Die Kraft F ist dabei proportional zur Stärke der Ladungen, und umgekehrt 
proportional zum Quadrat des Abstandes. k stellt eine Proportionalitäts-
konstante dar und kann in der weiteren Betrachtung unberücksichtigt 



bleiben. Die bewegliche Ladung wird in der Regel auch als Probeladung 
bezeichnet. 
Als Feldstärke (im Gebiet der festen Ladung)  wird das Verhältnis Kraft 
pro(Probe)Ladung definiert. 

q

F
E =  

 
Lässt man nun die Probeladung gegen Null gehen (durch einen 
Grenzwertprozess), so erhält man schließlich die elektrische Feldstärke der 
festen Ladung, für den Raumpunkt, in dem sich die Probeladung befindet.  

 

 

Mathematisch formuliert sieht das so aus: 
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Jetzt braucht man nur noch vorauszusetzen, dass die so gewonnene 
Definition für jeden Raumpunkt, auch ohne Probeladung gilt und man hat 
den Begriff der elektrischen Feldstärke, für eine elektrische Ladung in 
einem beliebigen Punkt, vor sich stehen. 
Aufgrund dieser Konstruktion ist Feldstärke gar nicht direkt messbar. 
Messbar (und damit auch erfahrbar) ist lediglich die Kraftwirkung auf eine 
andere Ladung. So gesehen ist Feldstärke bzw. der ganze Feldbegriff eine 
ziemlich abstrakte Konstruktion. Dies gilt nicht nur für das elektrische Feld, 
sondern auch für das magnetische und das Gravitationsfeld. 
Der Begriff des Feldes ist ein Hilfsbegriff von dem sich nicht sagen lässt 
ob er wirklich etwas real Existierendes beschreibt. Der Wissenschaftler 
weiß ja lediglich, dass seine Modelle es nur erlauben, die Realität 
approximativ zu beschreiben, d.h. eben nur mit annähernder Genauigkeit, 
die für die zu klärende Situation in den meisten Fällen auch hinreichend ist. 
Es sei denn es treten Phänomene auf, die im herkömmlichen Rahmen nicht 
mehr beschreibbar sind. Naturwissenschaftliche Arbeitsweise erfordert 
dann eine Erweiterung des Rahmens (durch Erweiterung einzelner 
Prämissen des Grundmodells) oder, im radikalsten Fall, die Revision des 
bisherigen Modells. Da naturwissenschaftliche Modelle letztlich 
mathematische Modelle sind, gilt hier nach wie vor Einsteins Aussage über 
die Mathematik: 
 
"Soweit die Sätze der Mathematik sich auf die Realität beziehen, sind sie 
nicht sicher, und soweit sie sicher sind beziehen sie sich nicht auf die 
Realität." 
Wo liegt nun der Bezug zur Wahrnehmung? 



 
Nun, wir nehmen die Dinge in erster Linie ja wahr, weil wir über ein 
Sensorensystem verfügen. Und dieses Sensorsystem hat für uns die 
gleiche Funktion wie die Probeladung in der Physik. Das was wir 
wahrnehmen sind lediglich Reize, auf die unsere Sensoren reagieren. Über 
die Reizursache d.h. dass was da draußen wirklich existiert, können wir 
nichts sagen. Es entzieht sich der direkten Wahrnehmung. 
Der griechische Philosoph Platon verglich vor etwa 2000 Jahren unsere 
Erlebenssituation mit einem Menschen der in einer Höhle so angekettet ist, 
dass er den Eingang nicht sehen kann. Das was draußen passiert, ist 
lediglich als Schattenwurf auf den Höhlenwänden zu erkennen. 
Einsteins Vergleich dieser Situation ist ein Mensch der eine Taschenuhr in 
der Hand hält, die sich jedoch nicht öffnen lässt. Er hört die Uhr ticken, sieht 
wie sich die Zeiger bewegen, aber über den Antriebsmechanismus kann er 
nur spekulieren. Vorausgesetzt, dass überhaupt ein Mechanismus 
dahintersteckt. Es könnte ja auch so etwas wie ein Organismus sein. 
 
Die Frage die sich hier erhebt ist: Was wird dann aber genau 
wahrgenommen? 
 
Dazu muss der Weg von der Reizdetektion bis zum Erleben etwas 
genauer betrachtet werden. Es wird dadurch möglich sein, ein komplettes 
Wahrnehmungsmodell zu kreieren, welches als Grundlage für alle weiteren 
Betrachtungen dienen wird. 



1.2 - Sinne, Wahrnehmungsorgane, Sensoren 
 
Wahrnehmung geschieht über die Sinne. Die Sinne verfügen über 
Wahrnehmungsorgane, bzw. auch Sinnesorgane genannt. Und die 
Wahrnehmungsorgane enthalten Sensoren als Informationsaufnehmer. 
Sensoren erstellen also das Informationsfundament der Wahrnehmung. 
 
1.2.1  Liste der menschlichen 

Sinne 

   

1.2.1.1 Sinn    Sehen 

Wahrnehmungsorgane  Augen  

Sensoren  
  

 Stäbchen 110-125 
Millionen - schwarz/weiß 
Sehen 
Zäpfchen 6,3-6,8 Millionen 
- Farbsehen 

 

Dichte der Sensoren   160000 mm2  

Bandbreite  
  

400 nm (violett) - 700 nm 
(rot) Wellenlänge   

 

1.2.1.2  Sinn    Hören 

Wahrnehmungsorgane  Ohren  

Sensoren   Trommelfell  

Bandbreite   20 Hz - 20000 Hz    

1.2.1.3  Sinn    Riechen 

Wahrnehmungsorgan  Nase  

Sensoren   Chemorezeptoren  

Sensorenfläche   5 cm2  

1.2.1.4  Sinn    Schmecken 

Wahrnehmungsorgane  Zunge, Gaumen  

Sensoren  
  

2000 
Geschmacksknospen 

 

1.2.1.5  Sinn    Tasten 

Wahrnehmungsorgane  Hände  

Sensoren   Haut  

1.2.1.6  Sinn   
  

Druck, Berührung, 
Vibration 

Wahrnehmungsorgan  Haut  

Sensoren      

1.2.1.7  Sinn    Temperatur 

Wahrnehmungsorgan  Haut, Thermorezeptoren  

1.2.1.8  Sinn   
  

räumliche Orientierung 
(Gleichgewicht) 

Wahrnehmungsorgan  Ohr  

Sensoren  im Ohr   

 



1.3 - Sensor und Reizerfassung  
 
Grundlage der Sinne sind also Sensoren. Wie funktionieren aber 
Sensoren? Als Beispiel wird in den nächsten Kapiteln hauptsächlich die 
optische Datenerfassung und Auswertung benutzt, die ja praktisch eine der 
wichtigsten Informationskanäle unserer Wahrnehmung darstellt. 
 
Wie bereits erwähnt, sind die dafür zuständigen Wahrnehmungsorgane die 
Augen. Die Gesamtheit der wahrgenommenen Reize wird als Licht 
bezeichnet. Das wahrgenommene Licht macht aber nur einen kleinen Teil 
des elektromagnetischen Spektrums aus. Aufgrund der beschränkten 
Bandbreite der Sensoren wirken die Augen quasi wie Selektionsfenster im 
Gesamtspektrum. 
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Abbildung 1.1: sichtbares und gesamtes elektromagnetisches Spektrum 

 
 
Die eigentlichen Elementarsensoren in den Augen werden als Stäbchen 
und als Zäpfchen bezeichnet. Die Zäpfchen sind für das Farbsehen wichtig 
und es existieren pro Auge etwa 6,3-6,8 Millionen davon. Die Anzahl der 
Stäbchen liegt bei etwa 110-125 Millionen und sie sind für die schwarz/weiß 
Erkennung da. 
 
Biochemisch gesehen, beruht Sehen auf chemischen Umwandlungen des 
Sehpurpurs. Das Rhodopsin der Stäbchen besteht aus den Eiweißen Opsin 



und dem Retinin. Bei Belichtung geht das Opsin aus der Cis-Form in die 
Trans-Form über. Gleichzeitig zerfällt der Retinin-Komplex in seine 
Bestandteile. Das erst löst die (elektrischen) Potentiale aus, die als optische 
Erregungen weitergeleitet werden.  
 
Alle über diese Sensoren hereinkommenden Daten werden nicht direkt zum 
Gehirn gesendet, sondern durchlaufen ein dreischichtiges Synapsennetz 
(im Auge), bevor sie zum jeweiligen Sehnerv gelangen. Die Anzahl der 
Sehnerv-Fasern pro Auge liegt bei etwa eine Million. Was aber nichts 
anderes bedeuten kann, als das hier eine Datenkomprimierung vorliegt, die 
etwa das Verhältnis 1:100 umfasst.  
 
Hinzu kommt, dass die Datenweiterleitung ja nicht mehr auf optischem 
Wege stattfindet. Die vorhandenen Elementarsensoren geben ihre 
Informationen in Form elektrochemischer Impulse bzw. Impulsfolgen weiter. 
Es findet also auch noch eine Datentransformation statt. 
 
Sensoren leisten also folgendes: Sie filtern aus den äußeren Daten eine 
gewisse Menge heraus und transformieren diese in innere Informations-
signale. Genau genommen lässt sich dieser Vorgang in zwei Stufen 
unterteilen. 
 
 
1.3.1 - Betrachtung: Signalerfassung 
 
Das äußere Signal wird in einen inneren Sensorzustand übersetzt. Dies 
geschieht im eigentlichen Elementarsensor auch Messwertaufnehmer 
genannt. Wichtig ist, dass ein reproduzierbares äußeres Signal einen 
reproduzierbaren inneren Sensor-Zustand erzeugt. Dieses garantiert 
Überprüfbarkeit und Quantisierbarkeit. 
 
 
1.3.2 - Betrachtung: Signalumformung 
 
Der Elementarsensor-Zustand wird über eine Umformungseinheit in ein 
systeminternes Informationssignal transformiert. Der Umformungsprozess 
wiederum kann aus den folgenden Teilen bestehen: 
 
 a) Umformung des inneren Sensor-Zustandes in ein Signal 
 

b) Signalaufbereitung z.B. durch Filterung, Inversion, Integration 
 

c) Signalvorverarbeitung z.B. durch Kompensation, Nivellierung 
 

d) Signalverarbeitung z.B. durch Digitalisierung, Impulsformung 



 
Abbildung 1.2: physikalische Struktur eines Sensors 
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Abbildung 1.3: Blockschaltbild der Funktionen eines Sensors 

 

 
Insgesamt setzt ein Sensor äußere Reize in innere Zustände um, die dann 
wiederum in Informationssignale transformiert werden und dem Gesamt-
system als Informationsgrundlage zur Verfügung stehen. 
 



1.4 - Elementare Sensorik 
 
Aufgrund der bisherigen Betrachtungen kann jetzt die Grundlage für 
elementare Wahrnehmungsvorgänge bzw. elementare Sensorik erstellt 
werden. Dazu sind einige Begriffsbestimmungen notwendig. 
 
1.4.1 - DEFINITION: Elementar-Sensor ñ und innerer Zustand z  
 
Ein Elementar-Sensor ñ ist eine natürliche oder technische Konstruktion, 
die auf reproduzierbare Signale aus ihrer Umwelt, mit reproduzierbaren 
inneren Zuständen z reagiert 
 
 Schreibweise: 

 

z_ñ   z ist innerer Zustand des Elementar-Sensors ñ  

   z von ñ registriert (z von n Schlange registriert) 

 

 
Genau genommen tritt der innere Zustand z zum Zeitpunkt t auf.  
Es gilt also z = z(t). 
 
 
Folgende Schreibweise wird jetzt eingeführt: 

 
1.4.2 - Schreibweise: z_ñ(t) 
 

z(t)_ñ  =  z_ñ(t)    : z_ñ   z von ñ registriert zum Zeitpunkt t 

 

 
1.4.3 - Bezeichnung: Messwertaufnehmer  
 
Ein anderer Begriff für Elementar-Sensor ist Messwertaufnehmer  
 
 
1.4.4 - Bezeichnung: Erfassung, Detektion  
 
Andere Begriffe für Registrierung sind Erfassung oder Detektion 
 
 
Reproduzierbarkeit der inneren Zustände ist ein Kriterium ob ein 
physikalischer Effekt überhaupt Sensor-tauglich ist.  
Reproduzierbarkeit der äußeren Signale garantiert Überprüfbarkeit und 
Quantisierbarkeit. 
 



1.4.5 - Beispiele 
 

Elementar-Sensor innerer Zustand 

  

Hg-Thermometer momentane Länge der Hg-Säule 

Maßstab abgegriffene Strecke am Maßstab 

Messbecher momentane Füllstandshöhe 

elektr. Schalter monentane Schalterposition (ein 
oder aus) 

Lichtschranke momentane Belichtung (belichtet 
oder unbelichtet) 

 
Es existieren aber auch Elementarsensoren die gleichzeitig über mehrere 
qualitativ verschiedene innere Zustände verfügen. Ein Beispiel dazu ist das 
Trommelfell eines Ohres. Hier wird einerseits die momentane Auslenkung 
des Trommelfells (Lautstärke) registriert und andererseits die Anzahl der 
Auslenkungen des Trommelfells (Tonhöhe). Auch die Stäbchen und 
Zäpfchen der Augen können sowohl Farbzustand wie Intensität registrieren. 
Verfügt ein Elementarsensor über n qualitativ verschiedene innere 
Zustände, die gleichzeitig registriert werden, so kann man die 
Zustandsqualitäten durchnummerieren, erhält also Zustände von z1 bis zn.  
 
Es lässt sich dann folgende Schreibweise vereinbaren : 
 
1.4.6 - Schreibweise: (z1,...,zn)_ñ 
 
(z1,...zn) ist ein n-Tupel qualitativ verschiedener innerer Zustände des 
Elementarsensors ñ, die gleichzeitig zum Zeitpunkt t registriert werden. 

 

(z1,...zn)_ñ(t)        z1 bis zn von ñ zum Zeitpunkt t registriert 

 
Ohne weitere zeitliche Angabe kann auch geschrieben werden : 
 

(z1,…,zn)_ñ        z1 bis zn von ñ registriert 

 

1 bis n sind dabei Elemente der Natürlichen Zahlen {1,2,3...n..} also n  N 

 

 

 

 
1.4.7 - DEFINITION : Zustandsspektrum Z(ñ) eines Elementarsensors ñ 
 
Die Menge aller inneren Zustände z eines Elementarsensors ñ, die von 
äußeren Signalen verursacht  werden, heißt das Zustandsspektrum Z(ñ) 



 

Z(ñ) := {zz_ñ} (gelesen: Z von n Schlange ist gleich der Menge 

aller z für die gilt : z von n Schlange registriert) 
 
Schreibweise : 
 

Z(ñ)    Z_ñ    die (Zustands) Menge Z von ñ registriert 

 
Hier ist eine einfache Mengenbildung getätigt worden, denn ein innerer 
Zustand ist ja laut Definition Element des Zustandsspektrums. 
 

Es gilt : z_ñ  Z_ñ 

 

 
1.4.8 - Beispiele 
  
Elementar-Sensor Zustandsspektrum 
  
Hg-Thermometer   0...Gesamt-Hg-Länge 
Maßstab    0...Gesamtlänge 
Trommelfell(Lautstärke)   min…max. Auslenkung  
Auslenkungen (Tonhöhe)  min…max. Anzahl 
Messbecher               0... max. Füllhöhe 
Schalter                 betätigt, nicht betätigt 
Lichtschranke            belichtet, unbelichtet 
 

 
1.4.9 - Bezeichnung : kontinuierliches Zustandsspektrum  
 
Wenn ein Zustandsspektrum aus einer unendlichen Menge kontinuierlich 
zusammenhängender Zustände besteht, so heißt es kontinuierliches 
Zustandsspektrum. 
 
 
1.4.10 - Bezeichnung : analoger Elementar-Sensor  
 
Ein Elementar-Sensor der ein kontinuierliches Zustandsspektrum besitzt 
heißt analoger Elementar-Sensor 
 
1.4.11 - Beispiele 
 
Zu den analogen Sensoren gehören Hg-Thermometer, Maßstab, 
Schieblehre, Messbecher, Trommelfell, Dehnungsmessstreifen, Kohle-
Mikrofon, Thermoelement, Drehspulmesswerk 



 
1.4.12 - Bezeichnung : diskretes Zustandsspektrum  
 
Wenn ein Zustandsspektrum aus einer endlichen Menge diskreter Zustände 
besteht, so heißt es diskretes Zustandsspektrum. 
 
1.4.13 - Bezeichnung : diskreter Elementar-Sensor  
 
Ein Elementar-Sensor der ein diskretes Zustandsspektrum besitzt heißt 
diskreter Elementar-Sensor 
 
1.4.14 - Beispiele 
 
Alle Chemo-Rezeptoren arbeiten mit diskreten Spektren, also gehören auch 
die Sensoren der Sinne Riechen und Schmecken zu den diskreten 
Sensoren. Das gilt ebenfalls für die Stäbchen und Zäpfchen der Augen. 
 
1.4.15 - Bezeichnung : digitales Zustandsspektrum  
 
Ein Zustandsspektrum das nur zwei Zustände umfasst heißt digitales 
Zustandsspektrum. 
 
1.4.16 - Bezeichnung : digitaler Elementar-Sensor  
 
Ein Elementar-Sensor der ein digitales Zustandsspektrum besitzt heißt 
digitaler Elementar-Sensor. 
 
1.4.17 - Beispiele 
 
Schalter und Lichtschranke sind digitale Elementar-Sensoren 
 
Ein digitales Spektrum ist das kleinste vorkommende diskrete Spek-
trum. 
 
Digitale Sensoren sind dazu geeignet die Existenz von etwas zu 
registrieren, also das Vorhandensein oder nicht Vorhandensein eines 
äußeren Reizes zu erfassen. 
Registriert ein Elementarsensor eine Menge qualitativ verschiedener 
Zustandsspektren, wie z.B. das Trommelfell, so lässt sich das auch hier als 
n-Tupel wie folgt darstellen : 

 
1.4.18 - DEFINITION : n-dimensionales Zustandsspektrum 
 
Z1 bis Zn seien qualitativ verschiedene Zustandsspektren die vom 
Elementar-Sensor ñ registriert  werden 



 
Schreibweise : 

 

<Z1,,Zn>_ñ    Spektren Z1 bis Zn von ñ registriert 

<Z1,,Zn>_ñ  heißt dann n-dimensionales Zustandsspektrum des 

Elementarsensors ñ 

 

 
1.4.19 - Bezeichnung : Sensoren-System 
 
Unter einem Sensoren-System ist eine endliche Menge Ñ von Elementar-

Sensoren ñ mit ñÑ zu verstehen 

 
1.4.20 - Beispiele  
 
 1)  Alle Wahrnehmungsorgane sind Sensoren-Systeme 
 
 2)  eine Wetterstation ist ein Sensoren-System 
 

3)  Eine beliebige Menge von Sensoren, die einer Steuerung dazu 
dienen eine Maschine zu kontrollieren, stellt ein Sensorensystem 
dar. 

 
1.4.21 - DEFINITION : Zustandsraum Z(Ñ) einer Menge Ñ von Sensoren 
 

Ñ sei eine endliche Menge von Elementar-Sensoren mit ñÑ 

 
Die (Vereinigungs) Menge aller Zustandsspektren Z_ñ der Sensoren von Ñ 
heißt der Zustandsraum Z(Ñ)  
 

Z(Ñ) = {Z(ñ)ñÑ} =  Z(ñ) = {zz_ñ und ñÑ} 

 
 
 
Schreibweise : 

 

Z(Ñ)  <Z>_Ñ    die Menge der Z_ñ von Ñ registriert 

  <Z1Zn>_Ñ    Z1 bis Zn von Ñ registriert 

   

Hier sind zwei Anwendungsmöglichkeiten vorhanden. 
 
1) Bei einer Menge von gleichen bzw. ähnlichen Sensoren, z.B. eine Menge 
von Thermometern ist der Zustandsraum einfach die Vereinigungsmenge 



der Zustandsspektren. 

Es gilt : Z_ñ    <Z>_Ñ    Z_ñ ist echte Teilmenge von <Z>_Ñ 
 
2) Bei einer Menge qualitativ verschiedener Sensoren, besteht der 
Zustandsraum aus einem n-Tupel von Zustandsspektren. Hier haben wir es 
mit einer Menge zu tun, deren Elemente selber schon Mengen sind.   Es gilt 

Z_ñ  <Z1...Zn>_Ñ 

 
1.4.22 - Bezeichnung : n-dimensionaler Zustandsraum  
 
<Z1...Zn>_Ñ = <Zn>_Ñ heißt auch n-dimensionaler Zustandsraum der 
Sensoren von Ñ 
 
Zustandsräume können recht unterschiedlich sein, je nachdem welche 
Sensor-Konfigurationen vorliegen. 
 
1.4.23 - Beispiele 
 
1) eine Menge von Thermometern besitzt nur ein Zustandsspektrum, 
nämlich das der Temperatur, das zugleich auch Zustandsraum ist : Z(Ñ) = 
ZT_Ñ  und ist somit 1-dimensional. 
Es gilt Z(Ñ) = <Z1>_Ñ 
 
2) eine Wetterstation in der Temperatur, Luftdruck, Feuchtigkeit durch drei 
verschiedene Instrumente gemessen werden, verfügt über folgenden 
Zustandsraum :  
 Z(Ñ) = <ZT,ZL,ZF>_Ñ = <Z3>_Ñ und ist damit 3-dimensional. 
 
3) Wahrnehmungsorgane verfügen in der Regel über mehrdimensionale 
Zustandsräume. Mit Lautstärke und Tonhöhe ist das Ohr 2-dimensional und 
das Auge mit Farb-, schwarz/weiß- und Intensitätserkennung 3-
dimensional. 



1.5 - Reizerfassung 
 
Sensorensysteme, egal ob natürliche oder technische, lassen sich in ihrer 
Funktion durch die zugehörigen Zustandsräume beschreiben. Da die 
inneren Zustände durch äußere Reize verursacht werden, stellen die 
Zustandsräume mithin die maximalen Erfassungsräume eines 
Sensorsystems dar. 
Mathematisch gesehen lässt sich dieser Zusammenhang als Abbildung 
(Funktion) beschreiben. Es werden jedem Element einer Menge ein 
Element einer anderen Menge zugeordnet. In diesem Fall wird einem 
äußeren Reiz ra einem innerer Zustand z eines Sensors ñ zugeordnet. Der 
äußere Reiz verursacht ja den inneren Zustand. Da aber nicht alle äußeren 
Reize in innere Sensorzustände umgewandelt werden, muss die 
Betrachtung auf eine gewisse Teilmenge der äußeren Reize eingeschränkt 
werden. Und zwar auf die Menge der registrierten äußeren Reize (Signale). 
Also die äußeren Signale, die auch innere Elementarsensor-Zustände 
erzeugen. Diese Zuordnung heißt 
 
1.5.1 - DEFINITION : Reizerfassungs-Funktion ƒ eines Sensors ñ 

PA sei die Gesamtmenge der sensorisch registrierbaren äußeren Signale 

Ra sei eine Menge äußerer Reize mit Ra  PA und raRa  

(Ra ist echte Teilmenge von PA und ra ist Element von Ra) 

 

Z_ñ sei das Zustandsspektrum eines Sensors ñ und z_ñZ_ñ  

(z_ñ ist Element von Z_ñ) 

 

Es sei Z  Z_ñ  (Z ist Teilmenge (oder gleich) von Zustandsspektrum Z_ñ) 

 
Dann sei ƒ eine Abbildung mit folgenden Eigenschaften : 

 

 a)  ƒ : Ra ⎯→ Z  Z_ñ 

 

 b)  ƒ(Ra)  =  Z  Z_ñ 

 

 c)  ƒ(ra )   =  z_ñ 
ƒ heißt die Reizerfassungs-Funktion des Sensors ñ 
Ra heißt dann registrierbares Reizspektrum des Sensors ñ 
Reizerfassungs-Funktion  



 

 
 

Abbildung 1.4 : Reizerfassungs-Funktion f eines Sensors ñ 

 
 
1.5.2 - Bemerkung 

 

Mit ƒ(Ra) = Z  Z_ñ wird garantiert, dass alle erfassten äußeren Reize auch 

inneren Sensor-Zuständen zugeordnet werden. Und dadurch werden äuße-
re Reize ja erst registrierbar. 

Durch Z  Z_ñ wird berücksichtigt, dass es innere Zustände geben kann, 

die nicht von äußeren Signalen erzeugt werden, z.B. durch Übersprechen 
anderer Kanäle oder erzeugt durch andere auftretende innere Effekte. 
Durch ƒ(ra) = z_ñ wird die eindeutige Zuordnung eines äußeren Reizes zu 
einem inneren Sensor-Zustand sichergestellt. 
Genaugenommen wirkt der äußere Reiz zum Zeitpunkt t auf den Sensor 
ein, und der innere Zustand stellt sich nach der Verzögerungszeit Te ein. 

 
 Es gilt dann ƒ(ra(t)) = z_ñ(t+Te) 
 
 Die Verzögerungszeit Te heißt Erfassungszeit. 



Aus Abbildung 1.4 wird ersichtlich, dass Sensoren quasi die Schnittstelle 
(Interface) zwischen Innen und Außen bilden. 
Es existiert zwar eine Abbildung von den äußeren Reizen auf die 
Sensorzustände, mit ƒ(ra) = z_ñ 

Reize und Zustände sind aber nicht identisch, also Ra  Z_ñ 

Und so kann folgende Aussage getätigt werden : 
 
1.5.3 - SATZ 
 
a) Es existiert keine direkte Erfassung der äußeren Welt. 
 
b) Sensor-Zustände sind lediglich erstes Abbild der Außenwelt. 
 
 
1.5.4 - Betrachtung : Eigenschaften von Abbildungen  
 
Eine Funktion wird bijektiv genannt, wenn sie folgende Bedingungen erfüllt 
 
1) jedes Element der Urmenge besitzt mindestens ein Abbild     
(Eigenschaft der Surjektivität) 
 
2) jedes Element der Urmenge besitzt ein und nur ein Abbild   
(Eigenschaft der Injektivität) 

 
Eine bijektive Funktion erlaubt eine eineindeutige, und damit auch 
umkehrbare Zuordnung zwischen den Elementen der beiden Mengen. Um 
ein quantifizierbares Wahrnehmungsmodell zu kreieren, bedarf es genau  
solcher bijektiven Abbildungen, um exakte Aussagen machen zu können, 
und auch um Reproduzierbarkeit zu garantieren. 

Die Reizerfassungs-Funktion ist mit der Eigenschaft  ƒ(Ra) = Z  Z_ñ und 

ƒ(ra(t)) = z_ñ(t+Te) eine solche bijektive Abbildung. 

 
Bijektivität ist also eine eineindeutige und damit umkehrbare Zuordnung, 
der Elemente zweier Mengen, zueinander. 
 

1.5.5 - Schreibweise: ra→z_ñ und Ra→Z_ñ 

 

ƒ(ra) = z_ñ  ra→z_ñ    Reiz ra registriert durch z_ñ  

 

ƒ(Ra) = Z_ñ  Ra→Z_ñ    Reizmenge Ra registriert durch Z_ñ  

1.5.6 - DEFINITION : registrierbarer Reizraum R(Ñ) einer 
Sensorenmenge Ñ 

 



Ñ sei eine endliche Menge von Elementar-Sensoren mit ñÑ 

 

<Zn>_Ñ sei der zugehörige Zustandsraum der Sensoren von Ñ 

 
Die (Vereinigungs)Menge aller Reizspektren Ra der Sensoren von Ñ heißt 

der sensorisch registrierbare Reizraum R(Ñ) der Sensormenge Ñ 

 

 R(Ñ)   =   {Raƒ(Ra)   =   Z_ñ  ñÑ}  

 

 R(Ñ)   =   {RaRa→Z_ñ  ñÑ}   =    Ra→Z_ñ 

               ñÑ 

 
Schreibweise : 

 

R(Ñ)  <R>→Ñ  die Reizmengen R von Ñ registriert 

 

  <R1Rn>→Ñ  R1 bis Rn von Ñ registriert 

 
1.5.7 - Bezeichnung : n-dimensionaler Reizraum 

 

<R1Rn>→Ñ  =  <Rn>→Ñ heißt auch n-dimensionaler Reizraum der 

Sensoren von Ñ 

 
Durch den sensorisch registrierbaren Reizraum ist der maximale äußere 
Erfassungsraum eines Sensorsystems definiert. 
Alle erfassten äußeren Reize sind inneren Sensor-Zuständen zugeordnet, 
und werden dadurch ja erst registrierbar. Aufgrund der Bijektion gilt auch 
die Umkehrung. 

 
1.5.8 - SATZ 
 
Nur das ist registrierbar, für das es auch einen entsprechenden 

Elementar-Sensor gibt.1.6 - Signalumformung 
 
Die nächste Stufe in der Signalverarbeitung ist die Umformung der inneren 
Zustände z des Elementar-Sensors ñ in ein Signal s, das als Quelle für 
beliebige Informanten dienen kann. Die Transformation erfolgt in der 
Umformungseinheit ú. 
Auch hier lässt sich der Begriff der Abbildung anwenden. In diesem Fall 
wird einem inneren Sensor-Zustand z ein extern abgegebenes Informa-
tionssignal s zugeordnet.  



Da aber unter Umständen nicht alle inneren Sensor-Zustände umgewandelt 
werden, muss die Betrachtung auf eine gewisse Teilmenge eingeschränkt 
werden. Und zwar auf die Menge der ausgesandten inneren Signale. Also 
die inneren Elementarsensor-Zustände die auch wirklich Systemsignale 
erzeugen. Diese Zuordnung heißt dann Zustandsumformungs-Funktion. 

 

 
1.6.1 - DEFINITION : Umformungs-Funktion f einer Umformungseinheit 
ú 

 
Z_ñ sei das Zustandsspektrum eines Elementarsensors ñ  

und z_ñZ  Z_ñ 
 

S sei die Menge der Signale die die Umformungseinheit ú erzeugt und sS 

 
Dann sei f eine Abbildung mit folgenden Eigenschaften : 

 

 a) f : Z ⎯→ S 

 

 b) f(Z)    =  S 

 

 c) f(z_ñ) =  s 

 
f heißt Zustandsumformungs-Funktion der Umformungseinheit ú 
S heißt Signalspektrum der Umformungseinheit ú 

 

 

 

 

 

 

 



Zustandsumformungs-Funktion  

 

Abbildung 1.5 : Zustandsumformungs-Funktion f einer Umformungseinheit ú 

 
1.6.2 - Bemerkung 
 

Durch Z  Z_ñ und f(Z) = S wird garantiert das allen abgegebenen 

Signalen auch inneren Zuständen zugeordnet sind. Mit f(z_ñ) = s wird 
jedem inneren Zustand ein Signal zugeordnet. 
Die Zustandsumformungs-Funktion ist damit bijektiv. 
 
1.6.3 - Bemerkung 
 
Genaugenommen tritt der innere Zustand z zum Zeitpunkt t auf, während 
das das Signal erst nach der Verzögerungszeit Tu abgegeben wird. 
Es gilt dann f(z(t)) = s(t+Tu)  
Die Verzögerungszeit Tu heißt Umsetzungszeit. 
Die Verzögerung stellt keine Beeinträchtigung der Bijektivität dar. 
 
1.6.4 - Bezeichnung : analoges Signalspektrum 
 
Ein Signalspektrum, das aus unendlich vielen kontinuierlich zusammen-
hängenden Signalzuständen besteht, heißt analoges Signal-spektrum  
 
1.6.5 - Bezeichnung : diskretes Signalspektrum 
 
Ein Signalspektrum, das aus endlich vielen diskreten Signalzuständen 
besteht, heißt diskretes Signalspektrum  
 
1.6.6 - Bezeichnung : digitales Signalspektrum 
 
Ein Signalspektrum, das nur zwei Signalzustände umfasst heißt digitales 
Signalspektrum 1.6.7 - Beispiele 
1) Da technische Sensoren meistens ein digitales Signalspektrum besitzen, 
genügt hier eine elektrische Spannung um das Spektrum abzudecken. 

s

S

z_ñ

Z

Z_ñ

f

innere Sensor-

Zustände

   Zustands-Spektrum

       Signale

Signal-Spektrum



Benutzt werden in der Regel 12 V oder 24 V. 
Das Signalspektrum besteht dann aus den Zuständen Spannung 
vorhanden und Spannung nicht vorhanden. 
 
2) Sensoren mit analogem Signalspektrum arbeiten ebenfalls mit 
Spannungen, die dann allerdings in einem jeweils festgelegten 
Spannungsbereich variieren können. Die Bandbreite der abgegebenen 
Spannung ist in der Regel durch die physikalische Struktur des Sensors 
bedingt. 
  

 Analog-Sensor Signalspektrum 

  

Dehnungsmeßstreifen 0...40  µV 

Kohle-Mikrofon 0...100  mV 

Piezo-Kristall 0...1  V 

Thermoelement 0...40  mV 

 
3) Die in früheren Beispielen benutzten Sensoren Hg-Thermometer, 
Maßstab und Messbecher besitzen als Signalspektrum eine optische 
Eigenschaft: die der ablesbaren Länge und gehören damit auch zu  den 
Analog-Sensoren. 
  

Sensor Signalspektrum 

  

Hg-Thermometer 0...Gesamtlänge 

Maßstab 0...Gesamtlänge 

Messbecher 0...maximale Füllhöhe 

 
4) Bei Organismen, die ein höheres Nervensystem mit Zentral-verarbeitung 
entwickelt haben, findet man als jeweiliges Signalspektrum der Sensoren 
eine Menge von chemo-elektrischer Impulsen, die pro Zeiteinheit 
abgegeben werden. Sie gehören also zu den Sensoren mit diskretem 
Signalspektrum. 



1.7 - Sensoren 
 
Auf Grundlage der Vorbetrachtungen und der bisher gemachten 
Definitionen, ist es nun möglich einen einfachen kompletten Sensor zu 
beschreiben. 
 
1.7.1 - Definition : einfacher kompletter Sensor n* 

 
PA sei die Gesamtmenge der sensorisch registrierbaren äußeren Signale 

Ra sei eine Menge (einwirkender) äußerer Reize mit Ra  PA und raRa 

 

Z_ñ sei das Zustandsspektrum eines Elementar-Sensors ñ und z_ñZ_ñ 

Es sei Z  Z_ñ 
 

ƒ sei eine bijektive Reizerfassungs-Funktion mit ƒ : Ra ⎯→ Z  Z_ñ  und 

ƒ(ra) = z_ñ 

Es gilt  ƒ(Ra) = Z  Z_ñ 

 

S sei die Menge der Signale die die Umformungseinheit ú erzeugt und sS 

f sei eine bijektive Zustandsumformungs-Funktion mit f : Z ⎯→ S und 

f(z_ñ) = s  

Es gilt  f(Z) = S 

 
Dann heißt die Komposition eines Elementar-Sensors ñ und einer 
Umformungseinheit ú einfacher kompletter Sensor  n*. 
 

Schreibweise : n* = ñ • ú            (n* ist gleich ñ verknüpft mit ú) 

 

 Es gilt : 

 

 a)  f • ƒ : Ra ⎯→ Z ⎯→ S 

 

 b)  (f • ƒ)(Ra) = f(ƒ(Ra)) = S  

 

 c)  (f • ƒ)(ra)  = f(ƒ(ra)) = s  

 

 

Die Komposition f • ƒ lässt sich durch eine einzelne Abbildung ersetzen, 

die dann aber auch alle Eigenschaften der Komposition besitzen muss. 
Aus einer mehr technischen Sichtweise heraus sind andere Bezeichnungen 
für eine Komposition aus Funktionen noch Hintereinanderschaltung bzw. 



Reihenschaltung, oder auch Serienschaltung der Funktionen. 
 
1.7.2 - Definition : Übertragungs-Funktion F eines Sensors n* 

 
n* sei ein einfacher kompletter Sensor 

 
F sei eine bijektive Abbildung mit folgenden Eigenschaften : 

 

 a) F: Ra ⎯→ S 

 

 b) F(Ra) = (f • ƒ)(Ra) = f(ƒ(Ra)) = S 

 

 c) F(ra) = s 

 
F heißt die Übertragungs-Funktion des Sensors n* 

 

 

 

 

Abbildung 1.7.1 : Übertragungs-Funktion F eines Rezeptors n*1.7.3 - Schreibweise : 

F(ra) = s  ra→n*
→s  Reiz ra durch n* in Signal s übertragen 

 

F(Ra) = S  Ra→n*
→S  Reize Ra durch n* in Signale S übertragen 

 

1.7.4 - Schreibweise : F = f • ƒ 

 



F(ra) = (f•ƒ)(ra) = f(ƒ(ra)) = s   F = f • ƒ  

 
1.7.5 - Bemerkung 
 
Mit F(Ra) = S wird garantiert, das alle erfassten äußeren Reize auch 
entsprechenden abgegebenen  Signalen zugeordnet werden.  
Durch F(ra) = s wird die eindeutige Zuordnung eines äußeren Reizes zu 
einem Signal sichergestellt. 
Sowohl ƒ als auch f sind bijektiv. Damit ist auch die Komposition F eine 
bijektive Abbildung. 
 
1.7.6 - Betrachtung : einfacher kompletter Sensor 
 
Da Elementarsensor und Umformungseinheit Teile eines einfachen 
kompletten Sensors sind, ergeben sich folgende Eigenschaften für den 
einfachen kompletten Sensor : 
 
1) Das registrierte äußere Reizspektrum und das Zustandsspektrum des 
Elementarsensors sind gleichzeitig die Spektren des einfachen kompletten 
Sensors. 
 
2) Das Signalspektrum der Umformungseinheit ist gleichzeitig das 
Signalspektrum des einfachen kompletten Sensors. 
 
3) Die Verzögerungszeiten von Elementarsensor und Umformungseinheit 
addieren sich. Die gesamte Zeit vom Auftreten des Reizes bis zur 
Signalabgabe heißt dann Übertragungszeit Tü = Te + Tu 

 
     Es gilt dann F(ra(t)) = s(t+Tü) = s(t+Te+Tu) 
 
 
1.7.7 - Bezeichnung : Rezeptor 
 
 Ein einfacher kompletter Sensor heißt auch Rezeptor. 
 
1.7.8 - Bemerkung 
 
Da Elementarsensor und Umformungseinheit Teile eines einfachen 
kompletten Sensors sind, gelten alle bis hierher gemachte Definitionen, 
Betrachtungen und Bezeichnungen auch für Rezeptoren. 
Von daher werden ab jetzt nur noch die Bezeichnungen Sensor und/oder 
Rezeptor für einen einfachen kompletten Sensor verwendet. 
 
1.7.9 - Bezeichnung : analoger Rezeptor 
 



Ein Rezeptor mit analogem Signalspektrum heißt analoger Rezeptor. 
 
1.7.10 - Bezeichnung : diskreter Rezeptor 
 
Ein Rezeptor mit diskretem Signalspektrum heißt diskreter Rezeptor. 
 
1.7.11 - Bezeichnung : digitaler Rezeptor 
 
Ein Rezeptor mit einem digitalem Signalspektrum heißt digitaler Rezeptor. 
 
Die gesamte Darstellung eines Rezeptors, mit Reizerfassungs-, 
Umformungs- und Übertragungs-Funktion sieht folgendermaßen aus: 
 

 
Abbildung 1.7.2 : Übertragungs-Funktion F eines Rezeptors n* 

 
Analog zur bisherigen Vorgehensweise lässt sich der Signalraum für eine 
Menge von Sensoren und damit auch für beliebige Sensorensysteme 
beschreiben. 
 

 

1.7.12 - DEFINITION : Signalraum S(N*) für ein Sensorsystem N* 

 

N* sei eine endliche Menge Sensoren mit n*N* 

 



<Rn>→N* sei der n-dimensionale Reizraum der Sensormenge N* 

 

Die (Vereinigungs)Menge aller Signalspektren S der Sensoren von N* heißt 

der Signalraum S(N*) der Sensormenge N* 

 

S(N*) = {Sn*
→S  n*N*} =  S = {SF(Ra)=S  Ra<Rn>→N*}  

 n*N* 

 
Schreibweise : 

 

S(N*)  N*
→<S>  die (Signal)Menge S von N* emittiert 

 

  N*
→<S1Sn>  S1 bis Sn von N* emittiert 

 

 
1.7.13 - Bezeichnung : n-dimensionaler Signalraum 

 

N*
→<S1Sn>    =   N*

→<Sn>    heißt n-dimensionaler Signalraum der 

Sensoren von N* 

 

 
1.7.14 - Beispiele 
 
1) Für Steuerungen von Maschinen bzw. Fabrikationsanlagen werden in 
der Regel Mikrocomputer- oder SPS-Systeme verwendet. Diese verfügen 
über n Eingänge. An jedem Eingang ist in der Regel jeweils ein digitaler 
Sensor angeschlossen sind. Der Signalraum einer Maschinensteuerung ist 
daher ein n-dimensionaler Signalraum. 
 
2) Wenn man in einem Computersystem Tastatur und/oder Maus als 
Sensoren betrachtet, so besteht dort der Signalraum aus einer Menge 8 Bit 
langer Worte, wobei der Signalraum aber 1-dimensional   ist. 
 
3) Bei Organismen, die ein höheres Nervensystem mit Zentralverarbeitung 
entwickelt haben, findet man als Signalraum eine Menge von chemo-
elektrischen Impulsen bzw. Impulsfolgen, die pro Zeiteinheit abgegeben 
werden. 
 
4) Alle das Auge verlassende Informationen werden durch die Sehnerven 
übertragen. Jeder Sehnerv      verfügt über etwa 1 Millionen Fasern. 



Dann ist der gesamte Signalraum der optischen Erfassung 2 Millionen-
dimensional, wobei die einzelnen Signal-spektren aus einer Menge chemo-
elektrischer Impulse besteht. 
 
 
1.7.15 - Bilanz 
 
Sensoren bilden die Schnittstelle (Interface) zwischen Innen und Aussen, 
da ja äußere Reize in innere Zu-stände umgesetzt werden, bzw. die 
inneren Zustände Reaktionen auf die äußeren Signale sind. 
 
Es gibt zwar eine Abbildung von den äußeren Reizen auf die 
Sensorzustände, mit f(ra) = z_ñ 
Reizmenge Ra und Zustandsspektrum Z_ñ sind aber nicht identisch, also 

gilt hier : Ra  Z_ñ 
 
Es existiert also keine direkte Wahrnehmung des Äußeren. Sensor-
Zustände sind daher lediglich erstes Abbild der Außenwelt. 
 
Umgekehrt gilt aber auch, das nur das wahrnehmbar bzw. erfassbar ist, für 
das es auch einen Elementar-Sensor gibt, der dieses registrieren kann. 
Oder kurz und bündig : Wo kein Sensor ist, da ist auch keine 
Wahrnehmung. 
 
Und da wo Sensoren vorhanden sind, registrieren sie ja nur bestimmte 
Reize eben jene die sich in den inneren Zuständen des Sensors 
wiederspiegeln. 
Aus der Menge der äußeren Daten wird also lediglich eine (echte) 
Teilmenge als äußere Reize registriert. 
 
Sensoren wirken wie Selektionsfenster in der Wahrnehmung. 
 
Schon an dieser Stelle lässt sich daher sagen : Das was wahrgenommen 
wird kann allerhöchstens nur ein Teil der Wirklichkeit sein. 
Weiterhin kommt noch hinzu, das die inneren Sensorzustände noch in 
Signale transformiert werden. Und erst diese Sensorsignale werden ja 
ausgewertet. 
 
Für die Übertragungsfunktion eines Rezeptors ist folgende Schreibweise 
entwickelt worden : 

 

ra→n*
→s   bzw.   Ra→n*

→S 

 
Unter Berücksichtigung der inneren Zustände läßt sich schreiben : 



 

ra→z_n*
→s   bzw.   Ra→Z_n*

→S 

 
Die Schnittstellenfunktion eines Sensors ist durch diese Schreibweise klar 
zum Ausdruck gebracht. 
 
Auch hier gilt : Reizmenge Ra und Signalspektrum S sind nicht identisch. Es 

ergibt sich also : Ra  S 
 
Da Sensoren den Anfang der Wahrnehmungsstrecke markieren, muss also 
der weitere Weg der Rezeptor-Signale bis zum Erleben verfolgt werden, 
was im nächsten Kapitel geschehen wird. 
 
 
1.8 - Reiz-Weiterleitung 

 
Wenn wir des Nachts im Freien stehen und uns die Sterne anschauen, so 
wissen wir heute, dass das was wir dort sehen, keine Gegenwart darstellt. 
Das Licht der Sterne braucht zum Teil Jahre bzw. (je nach Entfernung) 
hunderte oder auch abertausende von Jahren um uns zu erreichen. Selbst 
das (von der Sonne stammende) und reflektierte Licht des Mondes benötigt 
etwa eine Sekunde, um vom Mond zur Erde zu gelangen. Und tagsüber 
wenn wir die Sonne sehen, ist dieses Bild etwa 8 Minuten alt. Wir nehmen 
also etwas Vergangenes wahr. 

 
In der Regel sind wir uns aber nicht bewusst, dass genau dieser Vorgang 
sich auch ständig in unseren Nervenbahnen wiederholt 
Jeder physikalische Vorgang, d.h. jeder Energietransport bzw. jeder 
energiebehaftete Informationstransport in diesem Universum benötigt Zeit. 
So werden die abgegebenen Sensordaten auch nicht direkt im Gehirn 
empfangen, sondern benötigen eine gewisse Zeitspanne, bis sie ihr Ziel 
erreichen. Es handelt sich hier um eine Spanne von maximal ein paar 
hunderstel Sekunden, die wir noch nicht einmal bemerken. 

 
Erst wenn wir mit Prozessen konfrontiert werden, die wesentlich schneller 
ablaufen, erleben wir auch die Grenzen, z.B. bei Verkehrsunfällen. Wir 
nennen dies dann Schrecksekunde. Es handelt sich hier um die 
Erkennungszeit, die mithin ein Teil der Reaktionszeit ausmacht. 
Regeltechnisch gesehen handelt es sich hier ja um die Totzeit eines 
Systems, d.h. um die Zeit in der das System bzgl. eines äußeren Reizes 
nicht handeln kann. Um Reaktionen schneller zu gestalten, hat die Natur 
Reflexe geschaffen. Dies betrifft jedoch nur bestimmte Sensorsignale. Alles 
was zur zentralen Auswertung wichtig ist, muss zum Gehirn gesandt 
werden. 



 
Hinzu kommt das durch die sequentielle Weiterleitung der 
elektrochemischen Impulsfolgen unsere Nervenbahnen nur über eine 
gewisse Kanalkapazität verfügen. Werden hier die Grenzen überschritten, 
so bezeichnen wir das als Reizüberflutung. 
Aufgrund der Modelle der Verkehrstheorie (einem Teilgebiet der Informatik) 
lässt sich folgendes sagen: Reizweiterleitung ist ein temporaler Prozess, 
der mit einer bestimmten maximalen Übertragungskapazität behaftet ist. 
D.h. die inneren Leitzustände, die schließlich unser Gehirn erreichen sind 
gegenüber den (von den Sensoren) ausgesandten Daten zeitlich verzögert. 

 
Genau genommen bilden die Leitzustände die von den Sensoren der 
Wahrnehmungsorgane kommen nur eine Teilmenge der vor dem Gehirn 
auftretenden gesamten Menge von Leitzuständen. 
Es existieren da ja noch die Informationen über den inneren 
Organismuszustand, d.h. über Organe, Gliedmaßen, Körperzustand. 
Es lassen sich so zwei Arten von Sensoren bestimmen, die peripheren 
Sensoren die für die äußere Wahrnehmung zuständig sind und die inneren 
Sensoren, die zur Körper-Wahrnehmung gehören. 

 
Dies gilt für biologische wie für technische Systeme 

 
DEFINITION: periphere und innere Sensoren 

 
Die Menge der Sensoren (in einem Regelkreis-System), die zur Erfassung 
äußerer Reize dienen, heiße Menge Np der peripheren Sensoren. Menge 
der äußeren Reize: Ra 

 
Die Menge der Sensoren, die zur Erfassung des Trägersystems 
(Organismus, Körper) dienen, heiße Menge Ni der inneren Sensoren. 
Menge der Körperzustände (innere Reize): Ri 

 
 

1.8.1 - DEFINITION: periphere und innere Signalräume 
 

Np ist die Menge der peripheren Sensoren und S(Np) sei der zugehörige 
periphere Signalraum 

 
Ni ist die Menge der inneren Sensoren und S(Ni) sei der zugehörige innere 
Signalraum 

 

$ = S(Np)  S(Ni) sei der gesamte Signalraum eines Systems 
 

Alle von den Sensoren stammenden Signale werden bei lebenden Wesen 
durch entsprechende Nervenfasern weitergeleitet. Diese Fasern sind aber 



keine durchgehenden Leitungen, wie bei technischen Systemen, sondern 
enthalten sozusagen noch Schaltstellen, nämlich die Synapsen. In ihnen 
geschieht die Reizweiterleitung auf rein chemischem Weg, durch 
sogenannte Botenstoffe. Es findet also auch hier noch eine TRANSFOR-
MATION der Signale statt. 

 
 

1.8.2 - DEFINITION: periphere und innere Leitzustände 
 

Lp sei die Menge der Leitzustände die von den peripheren Sensoren 
stammen 

 
Lp heiße die Menge der peripheren Leitzustände 
Li sei die Menge der Leitzustände die von den inneren Sensoren stammen 

 
Li heiße die Menge der inneren Leitzustände 

 
£ sei die Gesamtmenge der Leitzustände die am Gehirn anliegen  

mit £ = Lp  Li 
 
 

1.8.3 - Bemerkung 
 

Da die Signalweiterleitung in der Regel über einzelne Nervenfasern erfolgt, 
sind periphere und innere Signalmengen in der Regel zueinander disjunkt, 
desgleichen sind die entsprechenden Leitzustandsmengen zueinander 
disjunkt. 

 
Da die Menge der Leitzustände £ aus dem Signalraum $ durch 
Transformation und Verzögerung entsteht, und beide dadurch auch 
eindeutig zuzuordnen sind, lässt sich auch hier der Begriff der Abbildung 
anwenden. Jedem Sensorsignal wird der entsprechende Leitwert 
zugeordnet. 

 
 

1.8.4 - DEFINITION: Weiterleitungs-Funktion g 
 
$ sei der Signalraum der peripheren und inneren Sensoren mit s ist 
Element von $ und s = s(t) 

 
s(t) ist das zum Zeitpunkt t auftretende Sensorsignal 

 
£ sei die Gesamtmenge der Leitzustände die von den Sensoren stammen 
und l ist Element von £ 

 



Die Signallaufzeit heiße Tg 
 

Dann sei g eine bijektive Abbildung mit g : $-->£ und g(s) = l bzw. g(s(t)) = 
l(t+ Tg) 

 
g heißt allgemeine Weiterleitungs-Funktion 

 
Weiterleitungs-Funktion 

 
Abbildung 1.8.1 - Weiterleitungs-Funktion g 

 
 

1.8.5 - DEFINITION: periphere und innere Weiterleitungs-Funktion 
 
Aus der Disjunktivätät der inneren und peripheren Signalräume, und der 
Disjunktivität der inneren und peripheren Leitzustandsmengen folgt, das 
sich die Weiterleitungsfunktion zerlegen lässt, und zwar in die periphere 
Weiterleitungsfunktion gp und in die innere Weiterleitungsfunktion gi. 
 
Es gilt dann : gp(Sp) = Lp und gi(Si) = Li mit gp U gi = g 
 
periphere und innere Weiterleitungs-Funktion 

 
Abbildung 1.8.2 - periphere Weiterleitungs-Funktion gp und innere Weiterleitungsfunktion gi 



1.8.6 - Bemerkung 
 
Sowohl die periphere als auch die innere Weiterleitungsfunktion lassen sich 
weiter differenzieren. 
Da bei den Sinnesorganen sowohl Sensoren wie auch Leiterbahnen 
zueinander disjunkt sind, (z.B. wie bei Hören und Sehen) kann die 
periphere Weiterleitungsfunktion noch zerlegt werden in die einzelnen 
peripheren Sinnes-Weiterleitungsfunktionen. z.B. für Nervensysteme, für 
Organe bzw. Organsysteme oder dem Aktorensystem. 

 
Die bislang betrachtete Wahrnehmungsstrecke lässt sich dann 
folgendermaßen darstellen: 

 
Bisher analysierte Wahrnehmungsstrecke 
 

 
 

Abbildung 1.8.3 - Bisher analysierte Wahrnehmungsstrecke 



1.9 - Speicherung und Auswertung 
 

Aus den Forschungsarbeiten, die während der letzten Jahrzehnte, 
hauptsächlich im Bereich der Neurophysiologie, getätigt worden sind, 
wissen wir das die von unseren Sensoren gelieferten Daten nicht direkt 
erlebt, sondern erst im Gehirn zwischengespeichert und vorverarbeitet 
werden. 
Unser Sehen betreffend lässt sich sagen, dass ein Großteil der 
hereinkommenden Daten in den Hyperkolumnen des Cortex behandelt 
werden. Wir finden zwar auch in anderen Teilen des Gehirns Spuren der 
visuellen Verarbeitung, doch kommt es hier ja erstmal darauf an, die Stelle 
zu lokalisieren, an der ein ABBILD unserer Umwelt vorhanden ist. Und 
dieser Ort ist nun mal der gestreifte Cortex in unserem Hinterkopf. 

 
Sehen und Speicherung im Cortex 

 
Abbildung 1.9.1 - Sehen und Speicherung im Cortex 

 
Wenn man sich mal anschaut wie sich unsere Welt im Gehirn 
wiederspiegelt ist auffallend, dass das gespeicherte Bild seitenverkehrt ist, 
auf dem Kopf steht und in den Proportionen verzerrt dargestellt wird. 



Hinzu kommt das wir kein einheitliches Bild erhalten. Die von den Augen 
stammenden Informationen werden größtenteils an getrennten Orten 
gespeichert. 
Diese innere Leinwand ist also keine identische (1:1)Abbildung unserer 
Erfahrungs-Welt, sondern mehr eine topologische Abbildung. 

 
Auch hier ließe sich die Zwischenspeicherung als mathematische 
Abbildung auffassen, wobei zu berücksichtigen ist, das die insgesamt 
gespeicherten Informationen wesentlich umfassender sind als die 
gespeicherten Leitwerte, also die Leitwerte, die von den peripheren und 
inneren Sensoren kommen, und auch noch eine gewisse Vorverarbeitung 
stattgefunden hat. 

 
1.9.1 - DEFINITION: allgemeine Speicher-Funktion h 

 
£ sei die Gesamtmenge der Leitzustände die am Gehirn anliegen 
Z sei die gesamte Menge der gespeicherten Informationen 

Y sei die Menge der gespeicherten Leitzustände und y  Y  Z 
 

Dann sei h eine bijektive Abbildung mit h: £ --> Y und h(l) = y 
 

h heißt allgemeine Speicherfunktion 
 
allgemeine Speicher-Funktion 

 

 
 

Abbildung 1.7.2 - Allgemeine Speicher-Funktion h 

 
1.9.1.1 – Bemerkung 

 

h(£) = Y  Z 
 



D.h. alle ankommenden Informationen werden gespeichert, während die 
insgesamt gespeicherten Daten wesentlich umfassender sind. 
Die Funktion h ist eindeutig also injektiv, da jedem Leitwert l eine 
gespeicherte Information y zugeordnet ist. 
Die Funktion h ist ebenfalls surjektiv, da allen Elementen von £ ein 
entsprechendes Element von Y zugeordnet ist. 
Die Funktion h ist demnach bijektiv. 

 
Die Menge Lp der Leitzustände, die von den Sensoren stammen, stellen nur 
eine Teilmenge der vor dem Gehirn auftretenden gesamten Menge £ von 
Leitzuständen dar. Es existieren ja noch die Informationen über den 
gesamten inneren Organismuszustand. Da wir uns hier auf die 
sensorischen Daten konzentrieren wollen, ist es notwendig die Funktion 
etwas zu spezifizieren. 

 
1.9.2 - DEFINITION: Sensorische Speicher-Funktion h' 

 

Lp sei die Menge der peripheren Leitzustände und l Element von Lp  £ 
 

Y sei die Menge der gespeicherten Leitzustände 
 

X sei die Menge der gespeicherten Leitzustände die von den peripheren 
Sensoren stammen 

mit x  X  Y  Z 
 

Dann sei h' eine Abbildung mit h' : Lp --> X und h'(l) = x 
 

h' heißt dann sensorische Speicherfunktion 
 

sensorische Speicher-Funktion 
 

 
 

Abbildung 1.7.3 - sensorische Speicher-Funktion 

1.9.2.1 – Bemerkung 



 
h'(Lp) = X Teilemenge von Y Teilmenge von Z 

 
h'(Lp) ist echte Teilmenge von h(£) 

 
Da die Funktion h bijektiv ist, gilt dies auch für h' 

 



1.10 - Erleben 
 

Bis hierher lassen sich alle aufgestellten Funktionen auf technische 
Systeme wie auf lebende Wesen anwenden. 
Bei technischen Systemen erfolgt eine Weiterverarbeitung der 
gespeicherten Daten in Form von Verrechnung und Vergleich, über die sich 
das System aber nicht bewusst ist. Es erlebt sich nicht. Während 
Lebewesen sich ja dadurch auszeichnen, dass sie erleben. Sich und die 
Welt. 

 
Wir können also sagen, dass die Wahrnehmung von Lebewesen auf 
Erleben bzw. Erfahrung beruht, während ein technisches System lediglich 
registrieren, erfassen oder detektieren kann. 

 
Da kommt also so etwas wie eine Erlebenskomponente hinzu, die im 
menschlichen Fall, in einem Ich-Erleben gipfelt. 
Das was wir aber schließlich erleben, das Bild also das wir von unserer 
Umwelt erhalten, hat mit dem Informationstransport und der Speicherung 
relativ wenig zu tun, wie wir bisher gesehen haben. Die innere Leinwand ist 
ja alles andere als eine 1 zu 1 Abbildung unserer Welt. Das kann aber nur 
bedeuten, dass das von uns Erlebte eine Transformation der bearbeiteten 
Daten darstellt. 

 
Zumal wir aus unserer Erfahrung wissen, dass die erlebten Daten von 
Empfindungen, Gefühlen und Gedanken begleitet werden, also sozusagen 
getönt sind. 

 
Wir können dabei drei Arten der Einflussnahme ausmachen: 

 
1) körperliche Einflüsse (z.B. Medikamente, Drogen, Trance) 
2) emotionale Einflüsse (z.B. Stress, Aufregung) 
3) mentale Einflüsse (z.B. Einstellungen) 
 

Die genauere Behandlung dieser Einflüsse erfolgt hier jedoch nicht 

 
1.10.1.1 - DEFINITION: allgemeine Erlebens-Funktion k 

 

Z sei die gesamte Menge der gespeicherten Informationen und z  Z 
 

Φ sei die Menge der zum Zeitpunkt to erlebten Zustände und i  Φ 
 

Dann sei k eine Abbildung mit k : Z --> Φ und k(z) = i = i(to) 
 

k heißt allgemeine Erlebens-Funktion 
 



 
allgemeine Erlebens-Funktion 

 

 
 

Abbildung 1.8.1 - Allgemeine Erlebens-Funktion k 

 
 

1.10.1.2 - BEZEICHNUNG: Erlebnis, Erfahrung 
 

Eine andere Bezeichnung für erleben/Erlebnis ist erfahren/Erfahrung 
 

1.10.2.1 - Sensorische Wahrnehmung 
 

Alle bis jetzt definierte Abbildungen, von der sensorischen Erfassung 
äußerer Reize bis zum Erleben, lassen sich auf folgende Art und Weise 
zusammenfassen : 

 
Durch Sensorik erlebte Zustände i sind eine Funktion der gespeicherten 
(Sensor) Daten x (plus Eigenanteile) 

 
i = k(x) 
 

Die gespeicherten Daten x sind eine Funktion der am Gehirn 
ankommenden Leitbahn-Zustände l. 

 
x = h(l) 
 

Die am Gehirn ankommenden Zustände l sind eine Funktion der von den 
Sensoren ausgesandten Signale s. 

 
l = g(s) 



 
Die von den Sensoren abgegebenen Signale s sind eine Funktion der 
inneren Sensor-Zustände z_ñ. 

 
s = f(z_ñ) 
 

Die inneren Sensor-Zustände z_ñ sind eine Funktion der registrierten 
äußeren Reize ra. 

 
z_ñ = ƒ(ra) 
 

In formaler mathematischer Schreibweise läßt sich der ganze Sachverhalt 
wie folgt zusammenstellen : 

 
i = k(x) = k(h(l)) = k(h(g(s))) = k(h(g(f(z_ñ)))) = k(h(g(f(ƒ(ra))))) 
 

Mathematisch gesehen erhalten wir eine Komposition, aus 5 Abbildungen 
bestehend ! 

 
Sensorisches Erleben 
 

 
Abbildung 1.8.2 - Sensorisches Erleben 

 
1.10.2.2 - BETRACHTUNG: k · h · g · f · ƒ 
 
Es ergibt sich für die erlebten Zustände: i = k(h(g(f(ƒ(ra))))) 
 



Andere Darstellungsweise: i = (k · h · g · f · ƒ)(ra) 
1.10.2.3 - BEZEICHNUNG: Wahrnehmen, Wahrnehmung 

 
Äußere Reize ra die sich über die Komposition k · h · g · f · ƒ in erlebte 
Zustände i abbilden, werden als sensorisch wahrgenommen bezeichnet. 

 
Die Komposition k · h · g · f · ƒ lässt sich auch durch eine einzige Funktion 
ersetzen, die dann die gesamte sensorische Wahrnehmung darstellt. 

 
Diese Ersatz-Abbildung muss selbstverständlich die gleichen Eigenschaften 
wie die Komposition besitzen. 

 
 

1.10.3 - DEFINITION: Sensorische Wahrnehmungs-Funktion W 
 
W = k · h · g · f · ƒ 

 
i = (k · h · g · f · ƒ)(ra) = W(ra) 
 
Wahrnehmungsfunktion 
 

 
Abbildung 1.8.3 - Wahrnehmungs-Funktion W 

 
Fassen wir die bis jetzt gewonnenen Erkenntnisse zusammen, so beruht 
unsere gesamte sensorische Wahrnehmung auf 5 hintereinander 



geschalteten Funktionen, die zum Teil selektiv sind, temporäre und auch 
noch transformative Elemente enthalten.  
1.10.4 - BETRACHTUNG: Sensorisches Erleben der Welt 

 
Wir erleben unsere Umwelt nicht direkt 
dazu noch selektiert 
dann noch zeitverzögert 
und schließlich transformiert. 
 
So gesehen ist unsere äußere Erfahrungswelt, also unsere tägliche erlebte 
Welt, nichts anderes als eine Teil-Abbildung der Wirklichkeit. 
Die gesamte Signalstrecke der sensorischen Wahrnehmung wirkt quasi wie 
ein Filter auf die Wirklichkeit bzw. die Umwelt, so das am Ende unsere 
äußere Realität dabei herauskommt. 

 
Wenn wir z.B. an Leuchtstofflampen und Fernsehapparat denken, oder so 
ein Phänomen wie den scheinbaren Sonnenlauf um die Erde betrachten, ist 
der Ausdruck das Scheinbare für unsere Erlebens-Realität durchaus 
angebracht. 
Von einem informatorischen Standpunkt aus gesehen könnte man unsere 
Erlebenswelt auch als virtuelle Realität bezeichnen. 

 
Da wir letztlich nicht in der Lage sind Wirklichkeit direkt zu erfahren, können 
wir auch keine Aussagen, außer der Existenz, über die Wirklichkeit tätigen. 

 
Platons Höhlenmetapher und Einsteins Uhrenvergleich stellen also alles 
andere als rein Philosophisches Gedankenmaterial dar. Wir werden hier mit 
einer fundamentalen Daseins-Thematik konfrontiert. 

 
1.10.5 - DEFINITION: sensorisch wahrnehmbare Reize 

 
Äußere Reize ra die sich über die sensorische Wahrnehmungs-Funktion W 
in erlebte Zustände i abbilden, werden als sensorisch wahrgenommen 
bezeichnet, mit i(t) = W(ra) 

 
1.10.6 - DEFINITION: Wirklichkeit 

 
Die Menge PA die ALLE äußeren Reize ra enthält, die auf uns einwirken 
können, heiße WIRKLICHKEIT 

 
1.10.7 - DEFINITION: Umwelt 

 
Die Menge RA die alle äußeren Reize enthält die (zu einem bestimmten 
Zeitpunkt) auf uns einwirken können, heiße UMWELT 

 



1.10.8 - DEFINITION: physische Umwelt 
 

Die Menge Ra die alle äußeren Reize enthält, die sensorisch 
wahrgenommen werden können, heiße PHYSISCHE UMWELT 

 
1.10.9 - DEFINITION: Realität 

 
Die Menge Φ die alle erlebten Zustände enthält, heiße (eigene) REALITÄT 

 
1.10.10 - Definition: äußere Realität 

 
Die Menge IA die die erlebten Zustände enthält, die durch sensorische 
Wahrnehmung entstehen, heiße ÄUSSERE REALITÄT mit IA =W(Ra) 

 
1.10.11 - BEZEICHNUNG: das Scheinbare 

 
Die äußere Realität heißt auch das SCHEINBARE 

 
 

Wir können unsere gesamte Wahrnehmung als ein selektives Filter 
betrachten, das einen Teil des äußeren Geschehens zeitverzögert und 
transformativ darstellt. 
Die von uns erfahrene Welt ist letztlich nichts anderes als eine virtuelle 
Realität. 
Die Zuordnung der erlebten Zustände zu den verursachenden äußeren 
Reizen ist korrelativ. Von einer Identität auszugehen ist eine Annahme. 
Wenn man also glaubt die Wahrnehmung spiegele die Wirklichkeit wieder, 
so hat man den Unterschied zwischen Scheinbarem und Wirklichem nicht 
verstanden. 
Man kann es auch so formulieren : Wenn man meint der Raum sei absolut 
und jeder darin habe die gleiche Wahrnehmung, so ist das lediglich ein 
Glaube. 

 



1.11 - Rückkoppelung 
 

Wenn wir Wirklichkeit nicht direkt erleben können, und unsere 
Erfahrungswelt eine virtuelle Realität ist, wie ist es dann möglich das wir 
davon erstmal nichts bemerken ? Aus unserer Erfahrung wissen wir, dass 
wir die Dinge so wahrnehmen, als hätten sie die von uns erlebten 
Eigenschaften. Im Alltagsleben gehen wir quasi von folgender Gleichung 
aus: 

 
erlebte Umwelt = äußere Realität 

 
Wir setzen also voraus, dass das von uns Erlebte ein adäquates Ebenbild 
unserer äußeren Welt darstellt. Unsere Erfahrung scheint diese Einstellung 
zu unterstützen, da wir ja tagtäglich mehr oder weniger gut mit unserer 
Umwelt umzugehen verstehen. 

 
Unbewusst haben wir damit aber eine Funktion kreiert, die erlebte Zustände 
zurück auf die verursachenden Reize abbildet. 

 
Von einer psychologischen Warte aus gesehen, könnte man das als 
Projektion bezeichnen. 

 
Von einem mehr technischen Standpunkt aus betrachtet haben wir hier 
sozusagen eine Rückkopplungsfunktion installiert, die sich folgendermaßen 
darstellen lässt: 

 
 

1.11.1 - DEFINITION: Erlebens-Rückkopplungs-Funktion 
 
A sei die Menge der erlebbaren Zustände die durch sensorische 
Wahrnehmung erzeugt werden 
mit e Element von IA also IA = äußere Realität 

 

Ra sei die Menge der wahrnehmbaren äußeren Reize mit ra  Ra  Pa 
also Ra = physische Umwelt 

 

Dann sei δ eine Abbildung mit δ : IA --> Ra mit δ(i) <=> ra 

 

 
1.11.2 - BEZEICHNUNG: 

 
Es existiert δ(i) <=> ra bedeutet ra ≈ i (ra ist äquivalent zu i) 

 
Rückkopplungs-Funktion 



 

 
Abbildung 1.9.1 - Rückkopplungs-Funktion δ 

 
Die von uns erlebten Zustände stehen zweifelsfrei in Korrelation bzw. 
Äquivalenz zu den verursachenden Reizen. Davon auszugehen das hier 
eine Identität vorliegt, ist aber reine Annahme. 



1.12 - SENSOR UND EIGENSCHAFTEN 
 

äußeres Signal --> Reiz, Umwelteinfluss --> Eigenschaft --> Eingangssignal 
 

1.12.1 - DEFINITION: wahrnehmbare Eigenschaft 
 

Eine Eigenschaft e heißt wahrnehmbar, wenn sie durch eine Menge 
innerer Zustände z eines Sensors ñ repräsentiert wird 

 
1.12.1.1 - SCHREIBWEISE 

 
Eigenschaft e erzeugt Zustand z in Sensor ñ <=> e→z_ñ 

 
 

1.12.2 - DEFINITION: wahrnehmbare Eigenschaft 
 

Eigenschaft e ist wahrnehmbar <=> es existiert ein Sensor ñ  

mit Ze(ñ) = { z | e→z_ñ }  Z(ñ) 

 
 

1.12.3 - DEFINITION: Zustandsspektrum 
 

Ze(ñ) = Ze_ñ = e→Ze_ñ heißt dann das Zustandsspektrum des Sensors ñ 

bezüglich der Eigenschaft e 
 

1.12.3.1 - Beispiele 
 
Sensor   Eigenschaft  Zustandsspektrum 
Hg-Thermometer  Wärme   -20°...+70° 
Maßstab   Länge   0 bis 2 m 
 
 

Zu jeder Eigenschaft gehört ein Spektrum von Qualitäten. 
 
1.12.4 - DEFINITION: Qualität 

 
Eine Eigenschaft e wird zum Zeitpunkt t als Qualität wahrgenommen:  
q = e(t) 

 
1.12.4.1 - Beispiele 

 
Sensor   Eigenschaft  Qualität zum Zeitpunkt t 
Hg-Thermometer  Wärme   +21° Celsius 
Maßstab   Länge   1,57 m 



1.12.4.2 – DEFINITION: Qualitätenspektrum 
 

Ze(ñ) = { z | e(t) →z_ñ } = { q | q→z_ñ } = Zq(ñ) 

 
Zustandsspektrum = Qualitätenspektrum 

 
 

1.12.4.3 - SATZ 
 

Eine Qualität ist das kleinste erlebbare Wahrnehmungsmoment. 
  
 

1.12.5 - DEFINITION: Ordnungsrelation auf Ze 
 

Ze sei Zustandsspektrum des Sensors ñ bzgl. der Eigenschaft e 
 

Dann sei ≤ eine Ordnungsrelation auf Ze mit : 
 
a) ≤ Teilmenge von Ze x Ze 
 
b) ≤ ist linear : a,b Element von Ze ==> a ≤ b oder b ≤ a 
 
 

1.12.5.1 - DEFINITION: maximales Element 
 

zmax Element von Ze heißt maximaler Zustand des Sensors ñ wenn : 
für alle z aus Ze ==> z ≤ zmax 

 
 

1.12.5.2 - DEFINITION: minimales Element 
 

zmin Element von Ze heißt minimaler Zustand des Sensors ñ wenn : 
für alle z aus Ze ==> zmin ≤ z 

 
 

1.12.5.3 - FOLGERUNG 
 

für alle z aus Ze ==> zmin ≤ z ≤ zmax 
 
 

1.12.5.4 - SATZ 
 

Der minimale und maximale Zustand des Spektrums markieren die 
Bandbreite einer wahrnehmbaren Eigenschaft 

 



Die Enden des Zustandspektrums treten als qualitative Polpaare 
auf. 
 

 
1.12.6 - DEFINITION: Erscheinungsform 
 
E sei die Menge aller wahrnehmbaren Eigenschaften mit e Element von E 
 
Ein n-Tupel (e1,e2,e3...en) heißt Erscheinungsform 
 
 
1.12.6.1 - SATZ 
 
Jedes Objekt unserer Betrachtung lässt sich als n-komponentige 
Erscheinungsform beschreiben. 
 
 
1.12.6.2 - BILANZ 
 
Um etwas (Eigenschaften) wahrzunehmen bedarf es eines Sensors 
 
Jeder Sensor ist durch seine Bandbreite beschränkt 
 
Obere und untere Grenze der Bandbreite treten als qualitative Polaritäten 
auf 

 Polaritätenbildung als Folge der Beschränktheit der 
Wahrnehmung 

 
 Die Relativität der Eigenschaften = Aus dem Zen : Ist dieser Stock 

kurz oder lang? 
Antwort: Weder noch. 
Der Stock hat die Eigenschaft der Länge. Kurz oder lang sind 
lediglich Qualitäten, die von der Sichtweise abhängen. 



1.13 - Klassifizierung von Sensoren 
 

1.13.1 - DEFINITION: Eigenschaftsgleichheit 
 
Ss sei die Menge aller Sensoren  

mit a,b  Ss : ea→Za_sa und eb→Zb_sb 

 
~ sei Relation auf Ss mit : 

 

a) ~  Ss x Ss 
 

b) a,bSs: a~b <=> ea = eb <=> a ist eigenschaftsgleich zu b 
 

 
1.13.2 – DEFINITION: Sensorspektrum einer Eigenschaft 
 
Die Menge aller Sensoren die die Eigenschaft e registrieren heißt das 
Sensorspektrum Se von e 
 
 
1.13.2.1 - Beispiele : 

 
Eigenschaft Sensorspektrum 

                   
Wärme              alle Arten von Thermometern 
Länge               alle Arten längenmessender Geräte                    

 
 

1.13.3 - DEFINITION: Wahrnehmungsraum einer Eigenschaft 
 
Se sei das Sensorspektrum der Eigenschaft e  
 
Die Menge aller inneren Zustände der Sensoren von Se heißt der 
wahrnehmbare Zustandsraum We der Eigenschaft e oder auch der 
Wahrnehmumgsraum von e 
 

We = Ze_Se  ZS 
  



1.13.4 -  DEFINITION: Qualitätsgleich 
 
Se sei eine Menge eigenschaftsgleicher Sensoren 

mit a,b  Se : qa→Za_sa und qb→Zb_sb 

 

 sei Relation auf Se mit : 
 

 a)   Se x Se 
 

 b) a,bSe: ab <=> qa = qb <=> a ist qualitätsgleich zu b 
 
 
 

1.13.5 - DEFINITION: Sensorspektrum einer Qualität 
 
Die Menge aller Sensoren die die Qualität q registrieren heißt das 
Sensorspektrum Sq von q 

 
 

1.13.5.1 - Beispiele : 
 

Qualität    Sensorspektrum 
                    

Wärme von -20…+60 Grad alle Thermometern mit -20...+60 Grad 
Länge bis 2 m          alle Maßstäbe bis 2 m   

 
          

1.13.6 - DEFINITION: Wahrnehmungsraum einer Qualität 
 
Sq sei das Sensorspektrum der Qualität q 
 
Die Menge aller inneren Zustände der Sensoren von Sq heißt der 
wahrnehmbare Zustandsraum Wq der Qualität q oder auch der 
Wahrnehmumgsraum von q 

 

Wq = Zq_Sq  ZS 
  



1.13.7 - DEFINITION: Funktionsgleichheit 
 
Sq sei eine Menge qualitätsgleicher Sensoren 

mit a,b  Sq : q→Za_sa und q→Zb_sb 

 
= sei Relation auf Sq mit : 

 

a) =  Sq x Sq 
 

b) a,bSq: a=b <=> Zq(a) = Zq(b) <=> a ist funktionsgleich zu b 
 
 

1.13.8 - Satz : Zerlegung von Ss 
 
= ist Äquivalenzrelation auf Ss und die Äquivalenzklassen Ae der 
funktionsgleichen Sensoren bilden eine Zerlegung von Ss 

 

 a) Ai  Ss für alle iI 
 
 b) U Ai = Ss 

     iI 
 

 c) Ai = Ak oder Ai  Ak =   für i,kI 
 
 
 

1.13.9 - Satz :  
 

Ein Sensor ist Repräsentant seiner Äquivalenzklasse 



1.14 - Begriffszuordnung 
 
Bei der sensorischen Wahrnehmung werden äußere Reize in erlebte 
Zustände transformiert. Innere Sensorzustände, innere Sensorsignale, 
Leitzustände und gespeicherte Daten sind Betriebszustände eines 
Organismus bzw. der Hardware eines technischen Systems. 
Den sensorisch erlebten Zuständen werden Eigenschaften zugeordnet, wie 
z.B. Wärme. Dabei besitzt die Eigenschaft stets eine bestimmte 
(wahrgenommene) Qualität, etwa Wärme mit 21 Grad Celsius 

 
1.14.1 - DEFINITION: sensorische Begriffszuordnungs-Funktion β 

 
Φ sei die Menge der zum Zeitpunkt to erlebten Zustände 

IA sei die Menge der sensorisch wahrgenommenen Zustände und i  IA 
 

E sei die Menge der Eigenschaften und E  B. 

q sei eine Qualität mit q  E 
 
 

Dann sei β eine Abbildung mit β: IA --> E und β(i) = e(t) = q 
 

β heißt sensorische Begriffszuordnungs-Funktion 
 

Begriffsfunktion 

 
Abbildung 1.11.1 - Sensorische Begriffszuordnungs-Funktion β 

1.14.2 - DEFINITION: wahrnehmbare Eigenschaft 
 
Eine Eigenschaft e heißt wahrnehmbar, wenn sie durch einen äußeren Reiz 
über einen erlebten Zustand in einen Begriff transformiert werden kann. 



 
Eigenschaft e sei wahrnehmbar  
<=> Es existiert β(W(ra)) = (W·β)(ra) = e(t) = q 
 
1.14.3 - DEFINITION: allgemeine Begriffszuordnungs-Funktion β 
 
Φ sei die Menge der zum Zeitpunkt to erlebten Zustände 
 

E sei die Menge der Eigenschaften und E  der Begriffe B. 

q sei eine Qualität mit q  E 
 

Dann sei β eine Abbildung mit β(Φ) --> E und β(Φ) = q 
 

β heißt allgemeine Begriffszuordnungs-Funktion 
 
 

Begriffszuordnungs-Funktion 
 

 
 

Abbildung 1.13.1 - Begriffszuordnungs-Funktion β 



Gleichzeitig ordnen wir der erkannten Qualität q (Eigenschaft e) dem 
verursachenden äußeren Reiz ra zu. Hier wird also eine Rückkoppelung 
von den Eigenschaften bzw. Qualitäten zu den Reizen gebildet. 
 
 

1.14.4 - DEFINITION: Begriffs-Rückkopplungs-Funktion  
 

E sei die Menge der Eigenschaften und E  der Begriffe B. 

q sei eine Eigenschaft mit q  E 
 

Ra sei die Menge der wahrnehmbaren äußeren Reize mit ra Element von Ra 
Teilmenge von Pa 
also Ra = physische Umwelt 

 

Dann sei  eine Abbildung mit  : E --> Ra mit (q) <=> ra 

 

 
1.14.5 - BEZEICHNUNG: 

 

Es existiert (q) <=> ra bedeutet ra ≈ q (ra ist äquivalent zu q) 
 



1.15 - Maß- und Integrationstheorie 
 
Um eine Quantifizierbarkeit auf der bisher geschaffenen Sensorik zu 
ermöglichen ist es erforderlich sich die Thematik unter dem Gesichtspunkt 
der Maß- und Integrationstheorie zu betrachten. 
 

1.15.1 - DEFINITION:  -Algebra 
 
I sei Indexmenge 
Ze ist Zustandsspektrum des Sensors s bzgl. der Eigenschaft e 

A  P(Ze) sei ein System von Teilmengen mit P(Ze) ist Potenzmenge von Ze 
 

A heißt (Sigma) -Algebra: 
  

a) , Ze  A 
 

 b)   B  A ==> Ze\B  A 

 c)  AAIiAA i
n

i 


=1
,  

 

Ist A ein -Algebra auf Ze so heißt A messbar.  

 
1.15.2 - BETRACHTUNG 
 

Die Elemente einer -Algebra bestehen offenbar aus Intervallen der zu 
messenden Größe.  
 

Ai  A und A ist -Algebra <=> Ai ist messbar 

 
In einer -Algebra sind alle mengentheoretischen Operationen möglich, 
sofern nur höchstens abzählbare viele Elemente der Algebra beteiligt sind 
und höchstens abzählbar viele Operationen ausgeführt werden. 

 
1.15.2.1 - Beispiele : 
 
Sensor    A   
 
Hg-Thermometer  Menge der Hg-Längenintervalle 
Maßstab   Menge der Teilstrecken 
Ohr    Menge der Auslenkungsintervalle 
    des Trommelfells 
 



Sind die Ai -Algebren für alle i in einer nichtleeren Indexmenge, so ist 

auch der Schnitt aller Ai eine -Algebra. 

 

1.15.3 Ai sind -Algebra für iI =>  Ai ist -Algebra 

                                iI 
 

1.15.4 - DEFINITION: erzeugte -Algebra 
 

B  P(Z) sei ein beliebiges Mengensystem 
 

 A(B) =  { A | A  P(Z) ist -Algebra, B  A } ist -Algebra 
 

 A(B) ist die kleinste -Algebra die B enthält 

 A(B) heißt die von B erzeugte -Algebra 
 
 
1.15.5 - DEFINITION: Meßraum 
 

A = P(Ze) und A ist -Algebra 
 

Die Menge Ze mit einer -Algebra ist der Ausgangspunkt für eine 
Inhaltsmessung. Dann heißt das Paar ( Ze, P(Ze) ) ein Meßraum. Ein 
Meßraum wartet sozusagen auf eine Vorschrift, den Elementen z aus Ze 
Zahlen zuzuordnen, die als dann als „Inhalt“ oder „Maß“ von Ze interpretiert 
werden kann. 

 

 
1.15.6 - DEFINITION: Maß 
  
( Ze, P(Ze) ) sei ein Meßraum 
 

Die Abbildung µ: P(Ze) --> [0,b]  R 
ist ein Maß auf ( Ze, P(Ze) ) mit: 
 

a) µ() = 0 
 

 b)   Ai  P(Ze) und i,k  I mit Ai  Ak =  für ik 
 

 ==> )()(
11

n
n

n
n

AA 


=



=
=       (-Additivität) 

 

Ein Meßraum zusammen mit einem Maß, d.h. ein Tripel (Ze ,A,) wird als 
Maßraum bezeichnet. 



1.15.7 - DEFINITION: Maßraum 

 
Das Tripel (Ze, P(Ze), µ) heißt Maßraum 
 
Es gilt : µ(Ze) = b und b ist Element der reellen Zahlen 

 
µ(Ze) heißt dann Maß von Ze 
 

 
1.15.8 - Einige Sätze zu -Algebren 

 
1.15.8.1 Jedes Maß ist endlich-additiv und Ai sind paarweise disjunkt  

)()(
11

i
n

i
n

AA 


=



=
=  

 

 

1.15.8.2 Jedes Maß ist monoton d.h.  A  B => µ(A)  µ(B)   

 

 

1.15.8.3 Jedes Maß ist subadditiv für beliebige Ai  A  
 

)()(
11

i
n

i
n

AA 


=



=
  

 

 
1.15.9 - Satz: Stetigkeit von Maßen 
 
Sei (S,A,µ) ein Maßraum 
 

1.15.9.1 - Sei A1  A2  ...  An eine aufsteigende Folge in A, so gilt: 
 

)(lim)( i
i

i AuA
→

=   (Stetigkeit von unten) 

 
 

1.15.9.2 - Sei An  ...  A2  A1 eine absteigende Folge in A 

mit +)( iA µ(Ai) für alle i, so gilt 

 

)(lim)( i
i

i AuA
→

=  (Stetigkeit von oben) 



1.16 - Bilanz 

 
Wenn sich auf den Zustandsspektren der Sensoren Maßräume errichten 
lassen, so können diese durch die weiteren Wahrnehmungsfunktionen (und 
deren Bijektivität) weitergeführt werden bis in den Erlebensbereich und 
auch die Betrachtungsebene. Es sind zwei Fälle zu unterscheiden: 

 
1) Maßraum auf der Erlebnisebene 
 
Erlebte Eigenschaften lassen sich in der Regel nur auf einer Rangskala 
wiedergeben. Als Beispiel sei hier Wärme genannt. Das Spektrum der 
Qualitäten ist hier: eiskalt, kalt, lauwarm, warm ,heiß, kochend heiß. Eine 
differenziertere Sicht, in Form einer kontinuierlichen Skala, ist nicht möglich. 
Ausnahme ist das Hören, da es hier Menschen mit einem absoluten Gehör 
gibt. 

 
2) Externe Sensoren 
 
Nimmt man externe Sensoren, so werden nach dem Wahrnehmungsmodell 
lediglich noch Sensorübertragungsfunktionen vor die 
Wahrnehmungsstrecke geschaltet und bilden so eine Verlängerung der 
gesamten Wahrnehmung. 
Externe Sensoren bzw. Messgeräte sind in der Regel so gestaltet das 
Messwerte direkt abgelesen werden können, also über die optische 
Wahrnehmungsstrecke registriert werden. 
Genau genommen haben wir auch hier eine Rangskala vor uns, bedingt 
durch die endliche Auflösung des Messgerätes. Diese Auflösung ist in der 
Regel aber so fein, dass es für messtechnische Zwecke ausreicht und 
daher auf einer kontinuierlichen Skala abbildbar ist. 
 

 
Insgesamt ergibt sich aus den Maßräumen der Sensoren Rangskalen auf 
der Erlebnisebene und ebenso auf der Betrachtungsebene. 
Externe Messgeräte stellen eine Verlängerung und Verfeinerung unserer 
Wahrnehmung dar. 
Es lassen sich insgesamt drei Ebenen ausmachen: 
 
Physische Ebene Sensoren 
Psychische Ebene Erleben 
Mentale Ebene  Begriffe 

 
Wir können unsere gesamte Wahrnehmung als ein selektives Filter 
betrachten, das einen Teil des äußeren Geschehens zeitverzögert und 
trans- 



formativ darstellt. 
Die von uns erfahrene Welt ist letztlich nichts anderes als eine virtuelle 
Realität, bzw. eine Interpretation der durch die Sensorik empfangenen 
Signale. 
Die Zuordnung der erlebten Zustände zu den verursachenden äußeren 
Reizen  ist korrelativ. Von einer Identität auszugehen ist eine Annahme. 
 
Um etwas (Eigenschaften) wahrzunehmen bedarf es eines Sensors 
 
Jeder Sensor ist durch seine Bandbreite beschränkt 
 
Obere und untere Grenze der Bandbreite treten als qualitative Polaritäten 
auf 

 Polaritätenbildung als Folge der Beschränktheit der 
Wahrnehmung, Relativität der Qualitäten 

 



2 – Energetik 
 
Der folgende Abriss ist nicht in einem stillen Kämmerlein durch 
stundenlanges Herumbrüten entstanden. Aufgrund geomantischer 
Tätigkeiten war es eher die Notwendigkeit über Regeln zu verfügen, mit 
denen man praktisch arbeiten kann. So entstanden zunächst die Regeln für 
energieähnliche Formen. Daraus entwickelte sich, im Laufe der Zeit, dann 
dieser Abriss. 
Diese Abhandlung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit und ist auch 
kein Beweis. 
Es ist eine ARBEITSHYPOTHESE, die versucht den UMGANG MIT 
FEINSTOFFLICHEN ENERGIEN auf axiomatische naturwissenschaftliche 
Weise zu definieren. 
 
 
2.1 – Betrachtung: Energiebegriff  
 
Im allgemeinen Sprachgebrauch wird Energie häufig als Kraft oder 
Leistungsfähigkeit bezeichnet.  
Leistungsfähigkeit ist ein Vermögen oder ein Potential, nämlich die 
Fähigkeit eine Leistung erbringen zu können, bzw. eine Wirkung auf etwas 
ausüben zu können. 
Kraft beschreibt dagegen etwas das in Aktion ist, also etwas Dynamisches. 
Vom Sprachgebrauch her, haben oder verfügen wir über Energie. Eine 
Kraft aber üben wir aus. Kraft ist so betrachtet Leistungsfähigkeit in Aktion. 
Wie zu sehen ist, handhabt unsere Umgangssprache Begriffe nicht genau 
genug, um eindeutige Definitionen zu erhalten. 
Betrachten wir als nächstes also, wie die Naturwissenschaft mit dem 
Energiebegriff umgeht. Die physikalische Definition beschreibt Energie als 
das Vermögen eine Arbeit leisten zu können, wobei beide (Energie wie 
Arbeit) die gleiche Dimensionierung besitzen, nämlich Nm (Newtonmeter) 
bzw. J (Joule) bzw. Ws (Wattsekunde). Arbeit ist demnach nur ein anderer 
Begriff für Energie. 
Man muss also etwas anders formulieren: Energie als das Vermögen eine 
Wirkung zu erzeugen? Was ist dann Wirkung? Die Physik sagt: Wirkung ist 
das Produkt aus Energie mal Zeit, also Energie die sich in der Zeit entfaltet. 
Wir sind wieder bei unserem Ausgangsbegriff angelangt und wissen immer 
noch nicht was es damit auf sich hat. Ist es überhaupt sinnvoll zu fragen 
was Energie ist? 
Die naturwissenschaftliche Betrachtungsweise zeichnet sich dadurch aus, 
dass sie nicht mehr fragt Wieso oder Warum etwas ist, sondern sich darauf 
beschränkt zu untersuchen WIE etwas funktioniert bzw. in was für einer Art 
und Weise etwas auftritt oder ERSCHEINT. 



So gesehen müssen wir also nach Erscheinungsformen von Energie 
fragen, und da kennen wir ja einige: mechanische Energie, Wärme-  Kern- 
,elektrische und magnetische Energien, Materie etc. 
Soweit also die physikalische Ebene. Ist dies aber die einzig existierende 
Ebene oder gibt es vielleicht noch andere Ebenen? 
 
 
2.2 - Psychische/Mentale Phänomene als energetische Phänomene 
 
Innerhalb der spirituellen Szene, und inzwischen auch im allgemeinen 
Sprachgebrauch, tauchen immer wieder Begriffe auf wie high energy, 
feinstoffliche Energien, Lebensenergie, oder Energieebenen. In der 
Geomantie geht es z.B. um Wasser- und Feuerenergien.  
Die Frage die sich hier erhebt ist doch: handelt es sich hier lediglich um 
innerpsychische Begebenheiten oder existieren hier tatsächlich 
Energieformen oder ähnliches? Schauen wir uns dazu einige Beispiele an: 
 
2.2.1 - Beispiele: 
 
1) Das Telefon klingelt und man weiß wer gerade anruft 
 
2) Das der andere das ausspricht was man selber gerade gedacht hat 
 
3) Man beobachtet jemanden auf der Straße und nach einer gewissen 
Zeitspanne dreht sich diese Person um und schaut um sich, weil sie sich 
beobachtet fühlt 
 
4) Ein Mensch stirbt und eine nahestehende Person fühlt dies 
 
5) Man begegnet jemanden auf der Straße und versucht nach einer Seite 
auszuweichen. Der andere versucht dasselbe. Man wechselt auf die andere 
Seite und gleichzeitig wechselt auch die andere Person die Seite. Dieses 
Spiel kann sich dann durchaus ein paar Mal wiederholen. 
 
6) Existenz von telepathischen Phänomenen 
 
7) Existenz von Synchronizitäten 
 
Aus physikalischer Sicht könnte man die genannten Ereignisse als Sender-
Empfänger Phänomene auffassen. Die Konsequenz wäre dann die 
Existenz von psychischen und mentalen energieähnlichen Formen. Die 
gesendet und auch tatsächlich empfangen (wahr-genommen) werden. 
 
 
 



2.2.2 - Sender-Empfänger-Axiom 
 
Es existieren psychische und mentale energieähnliche Formen, die wie 
physische Energieformen gesendet und empfangen werden können. 
 
a) Emotionen als Psychische Energetische Formen  
bzw. als energieähnliche Formen auf Astralebene 
 
b) Informationen als Mentale Energetische Formen  
bzw. energieähnliche Formen auf Mentalebene 
 
Mit diesem Axiom wird der physikalische Energiebegriff auf andere Ebenen 
übertragen. Und man kann an dieser Stelle eine allgemeine 
Begriffsbestimmung für energieähnliche Formen vornehmen. 
 
 
2.2.3 - Axiom: Wahrnehmungskanäle 
 
Es existiert ein physischer, sowie psychischer und mentaler Wahr-
nehmungskanal 
 

1) Der physische Kanal - Empfindungen 
Wahrnehmung physische Ebene + eigener Körper 
 

2) Der psychische Kanal - Fühlen 
Wahrnehmung psychische Ebene durch Gefühle + Eigen-anteile 
 

3) Der mentale Kanal - Denken 
Wahrnehmung mentale Ebene durch Gedanken + Eigen-anteile 

 
 
Wir nehmen Gefühle wahr, weil wir Fühlen können und wir nehmen 
Gedanken wahr, weil wir Denken können. Fühlen und Denken sind 
Wahrnehmungskanäle (Sensoren) und Gefühle und Gedanken lediglich 
wahrgenommene Reize, die von außen induziert sein können oder eine 
Reaktion (Eigenanteile) auf auftretende innere bzw. äußere Reize sind. 
Im Unterschied zur herkömmlichen Psychologie werden Fühlen und 
Denken nicht mehr als rein innermenschliche Prozesse angesehen, 
sondern als Wahrnehmungskanäle für die verschiedenen 
energetischen Formen betrachtet. 
 
 
 
 
 



2.3 - Energieähnliche Formen 
 
Die auftretenden Arten von energieähnlichen Formen sind als 
Erscheinungsformen wahrnehmbar und darstellbar.  
 
2.3.1 - DEFINITION: Energetische Formen 
 
Energetische Formen treten in unterschiedlichen ERSCHEI-
NUNGSFORMEN auf, die auf der physikalischen Ebene als 
ENERGIEFORMEN bezeichnet werden.  
 
In der Physik werden Energien als Skalare also als eindimensionale 
Größen behandelt. Daher lässt sich sogar noch etwas genauer formulieren: 
 
2.3.2 - DEFINITION: eindimensionale Erscheinungsform 
 
Eine Energetische Form ist eine eindimensionale Erscheinungsform. 
 
Heißt: Eine Energetische Form ist eine Erscheinungsform die nur eine 
Eigenschaft besitzt. 
Die Enden des Spektrums als Polpaare, markieren die Bandbreite einer 
Eigenschaft Zu jeder Eigenschaft gehört ein Spektrum von Qualitäten. 
Eine Qualität ist das kleinste erlebbare Wahrnehmungsmoment. 



2.4 - Drei-Ebenen-Modell 
 
Wenn Energetische Formen auf verschiedenen Erfahrungsebenen 
auftreten, muss ein Mehr-Ebenen-Modell für Energie geschaffen werden. 
 
2.4.1 - AXIOM: Energieformen 
 
Die Menge E aller Energieformen ergibt sich aus der Vereinigung 
folgender disjunkter Teilmengen: 
 
a)  P - die Menge der physikalischen Energieformen 
 
b)  A - die Menge der psychischen Energieformen 
 
c)  M - die Menge der mentalen Energieformen 
 
also: E = P Ü A Ü M (disjunkte Vereinigung) 
 
Disjunkt bedeutet, dass die Schnitte der jeweiligen Mengen leer sind, die 
einzelnen Energiemengen also KEINE gemeinsamen Elemente besitzen. 
Dies gibt dann auch die Berechtigung von Energie-Ebenen zu sprechen. 
 
 
2.4.2 - BEZEICHNUNG: Energie-Ebenen 
 
Die Energiemengen P, A, M werden jeweils auch als Energie-Ebenen 
bezeichnet. 
 
 
2.4.3 - Schreibweise: Energieformen 
 
physikalische Energieform:  P(i) 
psychische Energieform:  A(j) 
mentale Energieform:   M(k) 
 
 
2.4.4 - Folgerung 
 
Energieform = Erscheinungsform 
Eine Erscheinungsform wird durch Wahrnehmung registriert 
Ohne entsprechende Sensoren existiert keine Wahrnehmung 
Existenz eines Sensors/Sinnes = Existenz eines Körpers (Träger-system) 



2.5 - Energie-Sinne und Körper 
 

2.5.1 - P-KÖRPER - physikalischer Körper 
 
physische Sinne: 
a) Wahrnehmung physikalische Ebene (Sensoren --> Eigenschaften) 
b) Wahrnehmung physikalischer Körper (Empfindungen) 
 
2.5.1.1 – Empfindungen 
 
Empfindung ist der (physische) Wahrnehmungskanal und 
Empfindungen sind wahrgenommene physische Reize und/oder 
Reaktionen auf innere und/oder äußere Reize. 
 
Hunger, Durst, Schmerz, Lust, Wärme, Kälte, Übelkeit, Druck, 
Verspannung und Entspannung 
Empfindungen sind zeitlich nicht konstant und können durch psychische 
wie mentale Einflüsse geprägt sein. 
 
2.5.1.2 - Der P-Körper besitzt Speicherfähigkeit 
 
a) macht prozedurales Wissen möglich 
Schwimmen, Balance halten beim Fahrradfahren, Schnürsenkel zubinden 
 
b) macht körperliche Traumata möglich 
Unfall, Operation, Extremsituationen 
 
physikalische Ebene: 
die durch den P-Körper (mit seiner Sensorik) physisch erfahrbare Umwelt, 
3-dimensional in der linearen Zeit 
 
physikalische Energien:  
vom physischen Raum und der linearen Zeit abhängig 
 
2.5.1.3 - Zeit 
 
Das Verrinnen der Zeit ist eine Wahrnehmung psychologischer Art und eine 
Illusion, begründet auf eine komplexe Serie von periodischen Phänomenen 
(Herzschlag, Blutfluss, Fettmetabolismus, circadiane Rhythmen, usw.) im 
Organismus.  
Bei der Zeitmessung werden keine Zeitpunkte gemessen, sondern lediglich 
Zeitintervalle (z.B. Wellenlänge). Zeit lässt sich daher nicht als Punkte auf 
einer Zeitachse auffassen, sondern nur als Zeitintervalle darstellen. 
Geschwindigkeit ist definiert als zurückgelegte Strecke pro Zeitintervall. 
Also gilt: 
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Erst durch einen Grenzwertprozess erhält man die Geschwindigkeit zu 
einem Zeitpunkt: 
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Daher sind Zeitpunkte Konstrukte rein mathematischer Art und keine 
physikalischen Phänomene. 
 
2.5.1.4 – SATZ: Zeit 
 
Zeit ist keine Dimension im kosmischen Sinne, sondern lediglich eine 
Hilfsgröße, die von Bewusstsein abhängig ist. 
 
Einen weiteren Hinweis dazu ist in den Gleichungen der Physik enthalten. 
Alle universell gültigen Gleichungen, wie das Gravitationsgesetz von 
Newton, das Coulombgesetz, die Gleichheit von Energie und Masse, die 
Gleichung Einsteins für die Allgemeine Relativitätstheorie, die Schrödinger-
Gleichung usw. sind zeitunabhängig. 
 
Zeit ist daher zwar quantifizierbar, aber keine eigenständige Dimension und 
auch kein Kontinuum. Die 4-dimensionle Raumzeit ist ein Konstrukt, dass 
nur für Lebewesen gilt. 
 
2.5.1.5 - Folgerung 
 
Weil es keine Zeitpunkte gibt und daher auch keine kontinuierlichen 
Zeitlinien und Zeit keine Dimension ist, sind Zeitreisen in die Vergangenheit 
unmöglich, also nur Gedankenspiele der Science-Fiction, wie in 
Terminator oder Zurück in die Zukunft. 
 
Die einzigste Form der Zeitreise ist die von Einstein beschriebene Art, 
nämlich durch Reisen mit Lichtgeschwindigkeit in die Zukunft reisen zu 
können. 
 
Alle Theorien die den Anspruch auf universelle Gültigkeit erheben und das 
Konzept der Zeit als tragendes Element enthalten, wie die Theorie von 
Burkhard Heim, können daher nicht ganz richtig bzw. vollständig sein. 
 
 
 



2.5.2 - A-KÖRPER - psychischer Körper = Emotional/Astral-
Körper 
 
psychische Sinne: 
a) Wahrnehmung psychische Ebene (Fühlen) 
b) Wahrnehmung psychischer Körper(Gefühle) 
 
 
2.5.2.1 - SATZ: Fühlen und Gefühle 
 
Fühlen ist der (psychische) Wahrnehmungskanal und Gefühle sind 
wahrgenommene psychische Reize und/oder Reaktionen auf innere 
und/oder äußere Reize. 
 
 
2.5.2.2 - GEFÜHLE: Beispiele 
 
Faszination-Liebe-Zuneigung-Sympathie-Antipathie-Abneigung-Hass,  
Ektase-Euphorie-Freude-Heiterkeit 
Trauer-Melancholie-Depression 
Enttäuschung-Verzweiflung 
Ärger-Aggression-Zorn-Wut 
Macht-Ohnmacht-Angst-Panik 
Gier-Lust-Unlust-Abscheu-Ekel 
Stärke-Schwäche 
 
Es existiert ein komplettes Gefühls-Spektrum (die Liste erhebt keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit) 
 
Mehrere Gefühle können parallel zueinander oder auch kombiniert 
miteinander auftreten. 
Gefühle sind zeitlich nicht konstant. Gefühle kommen und gehen auch 
wieder, und haben im Auftreten Ähnlichkeit mit Empfindungen. 
 
 
2.5.2.3 - Gefühlseinstellungen 
 
Davon zu unterscheiden sind Gefühle, die mit (mentalen) Einstellungen 
kombiniert sind, wie etwa Mut, Stolz, Ehre, Argwohn, Skepsis, Humor, 
Dankbarkeit, Arroganz, Obszönität, Scham. 
Gefühlseinstellungen sind sozial und kulturell bedingt. 
Eine Unterscheidung zwischen ELEMENTAREN GEFÜHLEN und 
GEFÜHLSEINSTELLUNGEN ist notwendig 
 
 



2.5.2.4 - Ursache von Gefühlen 
 
Das Auftreten von Gefühlen kann zwei Arten von Ursachen haben 
 
1) das Gefühl kann die (Interpretation einer) Wahrnehmung sein 
durch ein Ereignis im psychischen oder/und im physischen Raum 
 
2) das Gefühl ist eine Resonanz auf einen Reiz 
sogenannter Eigenanteil bestehend aus: 
 
a) emotionaler Reaktion zur eigenen Positionsbestimmung 
b) emotionale Erinnerungsanteile 
 
 
2.5.2.5 - Der psychische Körper besitzt Speicherfähigkeit 
 
Dies macht psychische Traumata möglich, und zwar durch Speicherung 
von Gefühlen, die während Extremsituationen aufgetreten sind. Späteres 
Auftreten von Reizen aus der gespeicherten Situation ruft auch emotionale 
Erinnerung ab. 
 
Um die Unterscheidung treffen zu können, ob Gefühle 
Wahrgenommenes präsentieren oder Reaktionen auf Reize darstellen, 
ist es daher wichtig Gefühle erkennen und differenzieren zu können!!! 
 
 
2.5.2.6 - Aspekte 
 
Es gibt zwei Aspekte unter denen Gefühle zu sehen sind: 
 
a) Gefühl als Kraft:  
Umsetzung in die physische Ebene, also Ausdruck des Gefühls, muss in 
der jeweiligen Situation entschieden werden 
Gefahr von Inflation - Affekt, Ergriffenheit 
 
b) Gefühl als Information:  
zur eigenen Standortbestimmung und Orientierung, ohne diese zum 
Ausdruck zu bringen 
 
 
 
 
 
 
 



2.5.2.7 - ANSATZ - neue Raumdefinition 
 
psychische Ebene: 
der durch den A-Körper und seine Sinne psychisch erfahrbare Raum 
ist 3-dimensional, den physischen Raum durchdringend 
 
Ansatz für eine neue Raumdefinition: komplexer Raum  C³ 
 

Komplexe Zahl: c = a + bj wobei j = -1 

Und a,b  R (reelle Zahlen) 

 

Komplexer Raum: Rc = Rr + Ri =  (x,y,z) + j(x`,y`,z`) 
 
Ansatz: 
Rr = Realanteil = physikalischer Raum 
Ri = Imaginäranteil = psychischer Raum 
 
Der Gesamt-Raum ist damit 6-dimensional - physischer und psychischer 
Raum durchdringen sich. 
 
Psychische Energien: vom Raum abhängig, von der linearen Zeit 
unabhängig 
 
Es existieren polare Ladungen, also Quellen und Senken und daraus 
resultierende Energieflüsse. 
Die Intensität einer emotionalen Ladung ist quadratisch reziprok (1/r2) zum 
räumlichen Abstand. 
 
 



2.5.3 - M-Ebene - mentale Ebene (Informationsebene) 
 
mentale Sinne: 
 
a) Wahrnehmung Informationsebene (Denken, Intuition --> Informationen) 
b) Wahrnehmung eigene mentaler Ebene (Gedanken) 
 
 
2.5.3.1 - SATZ: Denken und Gedanken  
 
Denken ist der (mentale) Wahrnehmungskanal und Gedanken sind 
(außer dem Eigenanteil) wahrgenommene mentale Reize und/oder 
Reaktionen auf innere und/oder äußere Reize 
 
Denken und Intuition: 
Ich denke - es denken zu lassen 
Denken in der ICH und der DU bzw. WIR-Form --> ist Channeling  
Channeling ist Wahrnehmung 
Problematik der psychisch/mentalen Eigenanteile!!! 
 
Die mentale Ebene besitzt Speicherfähigkeit 
Erinnerungen: Speicher für Erfahrungen und Traumata 
 
mentale Ebene = Informationsebene (mit Akasha-Chronik) 
mentale Energien: von Raum und Zeit unabhängig 
 
 
2.5.3.2 - Unterscheidung: 
 
a) energiebehafteter Informationstransport 
maximale Übertragungsgeschwindigkeit ist Lichtgeschwindigkeit 
 
b) reiner Informationstransport 
Übertragungsgeschwindigkeit ist unendlich groß, d.h. Information wirkt 
sofort 
Durch die unendliche Übertragungsgeschwindigkeit ist der Mentalraum 
daher eher als (Betrachtungs) Ebene denn als Raum zu sehen (isotroper 
Raum). Der Mentalkörper ist daher ein Körper mit der Dimension Null. 
 
Es existieren Ladungen. Aber keine polaren, daher sind auch keine 
Energieflüsse möglich.  
Die Intensität einer mentalen Ladung ist quadratisch reziprok zum 
räumlichen Abstand. 
 
 



2.6 - Regeln für Energieformen 
 
2.6.1 - Betrachtung 
 
Es existiert kein neutrales Element, das heißt es gibt keine Null-Energie. 
Wir unterscheiden lediglich ob eine bestimmte Energieform vorhanden ist 
oder nicht. 
 
Definition: e = neutrales Element = Summe aller Energieformen = E 
 
 
2.6.2 - Erhaltungs- bzw. Transformations-Satz 
 
Es sind zwei Arten der Energietransformation zu unterscheiden: 
 
a) Form-Transformation 
b) Ebenen-Transformation 
 
2.6.2.1 - Form-Transformation 
 
P(i) --> P(k)  
A(i) --> A(k)  
M(i) --> M(k)  
 
Die Form-Transformation (für P) ist die aus der Naturwissenschaft 
bekannte, übliche Art und Weise des Energie-Erhaltungssatzes: Eine 
Energieform wird in eine andere Energieform der gleichen Ebene 
umgewandelt 
 
 
2.6.2.2 - Ebenen-Transformation 
 
M(i) --> A(k)  A(i) --> M(k)  P(i) --> M(k) 
M(i) --> P(k)  A(i) --> P(k)  P(i) --> A(k) 
 
 
Die Ebenen-Transformation für Energieformen ist neu und eröffnet neue 
Möglichkeiten. 
Lebewesen als Transformatoren für Ebenen-Transformationen? 
 
Ansatz: Krankheit als festsetzen (speichern) von psychischen/mentalen 
Energien (im Kanal) 
da keine Nullenergie existiert --> kann man Krankheiten nicht wegmachen, 
die Energien müssen transformiert werden 



Heilung muss daher neu definiert werden als Wiederherstellung des 
Energieflusses. 
 
In der Geomantie: alle durch Menschen in die Natur eingebrachte 
emotionale Störungen lassen sich durch Transformation auch wieder 
heilen. 
 
 
2.6.3 – Superpositions- bzw. Überlagerungs-Satz 
 
Es sind zwei Fälle zu unterscheiden: 
 
a) ungestörte Überlagerung 
b) kommunizierende Überlagerung 
 
 
2.6.3.1 - Gegeneinander ungestörte Überlagerung 
 
Bei Energien verschiedener Ebenen oder bei verschiedenen Energien der 
gleichen Ebene kommt es zu einer ungestörten gegenseitigen 
Überlagerung. Das heißt die beiden Energieformen bleiben voneinander 
unbeeinflusst. 
 
a) verschiedene Energieformen, gleiche Ebenen 
 
P(i) + P(k)   =  P(i) + P(k)  
M(i) + M(k)  =  M(i) + M(k) 
A(i) + A(k)   =  A(i) + A(k) 
 
Diese Art der Überlagerung (für P) ist die aus der Naturwissenschaft 
bekannte, übliche Art und Weise des Überlagerung-Satzes (ungestörte 
Überlagerung von z.B. Wärme und Licht) 
 
b) verschiedene Energien, verschiedene Ebenen 
 
P(i) + A(k)  =  P(i) + A(k)  
P(i) + M(k)  =  P(i) + M(k) 
M(i) + A(k)  =  M(i) + A(k) 
 
Beispiele: Gegenstand den man mit sich trägt und dadurch astral 
imprägniert 
sogenannte magische Gegenstände: Amulette, Glücksbringer, 
Zauberstäbe, Kultobjekte, Reliquien - also Überlagerung eines materiellen 
Objektes mit einer Emotional- bzw. Mental-Form. 
 



Die Atmosphäre historischer Stätten 
"positiv" - Barock, Rokokko, Renaissance 
"negativ" - KZ und Inquisitionsstätten, Orte von Schlachten 
 
Allgemein: Aufladung = Energetisierung von Objekten 
Programmierung von Edelsteinen und anderen Gegenständen wie 
Reliquien 
Frage: Gibt es Speicher und Leiter für psychische und mentale 
Energieformen? 
 
2.6.3.1.1 - Bemerkung 
 
Zeitunabhängigkeit von psychischen und mentalen Energieformen (z.B. 
Atmosphäre historischer Stätten) 
laut Transformationssatz ist Heilung möglich!!! 
 
 
2.6.3.2 - Kommunizierende Überlagerung 
 
Bei gleichen Energien der gleichen Ebene kommt es zu einer Addition der 
Einzelenergie und es entsteht eine Summenenergie. 
 
P(j1) + P(j2) =  P(j3) 
M(j1) + M(j2) =  M(j3)  
A(j1) + A(j2)  = A(j3) 
 
Diese Art der Überlagerung (für P) ist die aus der Naturwissenschaft 
bekannte, übliche Art und Weise des Überlagerung-Satzes. 
 
2.6.3.3 - DEFINITION: feinstoffliche energetische Formen 
 
Energetische Formen der psychischen und der mentalen Ebene werden 
auch als feinstoffliche energetische Formen bezeichnet. 
 
Beispiele: Existenz einer Summenenergie = Addition als Verstärkungseffekt 
 
Gruppenphänomene: 
Magie, Voodoo und andere Kulte, Sekten und Logen, magische Zirkel, 
Männerbünde 
Allgemein: Gruppenbildung bedeutet Addition der einzelnen 
psychischen/mentalen Komponenten der Beteiligten. 
 
Aufladung - z.B. mehrmalige Energetisierung von Objekten, negative 
Aufladung von Reliquien durch Besucher (durch ihre Sorgen und Ängste) 
 



2.6.4 - Aggregate 
 
2.6.4.1 - DEFINITION: Aggregate 
 
AGGREGATE sind Objekte, die an mehreren Energieebenen beteiligt sind. 
Aggregate kann man auch als energetische Systeme bezeichnen. 
 
Beispiel: 
Morphogenetische Felder 
energetisierte und/oder programmierte Objekte 
 
2.6.4.2 - DEFINITION: Kategorien von Aggregaten 
 
Aggregate lassen sich in 4 Kategorien einteilen 
 
MA 
mental/psychisch(astral) 
ein MA-Aggregat ist physikalisch nicht manifestiert, Astrale, astrale 
kombiniert mit informativen Feldern = morphogenetisches Feld 
 
AP 
psychisch/physisch 
AP-Aggregate sind alle Gegenstände die emotional geladen oder 
anderweitig energetisiert (z.B. Reiki) sind. 
 
MP 
mental/physisch 
MP-Aggregate sind alle Gegenstände die Programmierungen oder mentale 
Codes aufweisen. 
 
MAP 
mental/psychisch/physisch 
MAP-Aggregate sind alle Gegenstände die energetisiert und programmiert 
sind, wie Naturharmoniestationen, geladene und programmierte Edelsteine. 
Auch alle Lebewesen, sowie Gruppen von Lebewesen sind/verfügen über 
MAP-Aggregate. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



2.7 - Potentiale 
 
2.7.1 - Potentialbildung 
 
Differenzen im Energieniveau = Potentialbildung 
Potentiale = Potentialunterschiede = Existenz von Ladungen 
Ladungen = Ladungsspektrum, Polbildung 
 
 
2.7.2 - Auswirkung von Potentialen 
 
Ladungen haben Auswirkungen: 
a) statisch 
b) dynamisch 
 
 
2.7.2.1 - a - STATISCH 
 
1) Polare Auswirkungen von Ladungen: Quellen und Senken 
 
Psychische Ladungen: Emotionen 
Mentale Ladungen: Informationen 
 
2) Ladungen erzeugen Felder 
Die Ausrichtung der Feldstärke erfolgt immer vom niederen zum höheren 
Potential. Die Richtung des Ausgleichflusses erfolgt vom höheren zum 
niederen Potential.  
Die Intensität des Feldes ist ABSTANDSABHÄNGIG. 
 
 
2.7.2.2 - b - DYNAMISCH 
 
Ladungen erzeugen Ausgleichvorgänge oder bleibende Energieflüsse. 
Der Energiefluss kann impulsförmig, stromähnlich oder schwingungshaft 
sein. 
Der Energiefluss erfolgt immer vom höheren zum niederen Potential. 
 
Energiefluss: 
 
Heilenergien, Reiki, Geistheilung --> Mensch 
Mensch --> Elementarwesen 
 
 
 
 



2.8 - Schwingungsphänomene 
 
Zwischen energetischen Systemen, die zu einander ÄHNLICH sind im 
ENERGIENIVEAU und der STRUKTUR, entstehen Beziehungen 
unterschiedlicher Intensität, die man als Schwingungsphänomene 
(Resonanz) zwischen diesen Systemen erklären kann. 
 
 
2.8.1 - Resonanz im zwischenmenschlichen Bereich 
 
Das Phänomen der Betroffenheit als Resonanzvorgang 
 
Übertragung als Kopplung und Resonanz 
 
Sympathie, Neutralität und Antipathie sind lediglich INDIKATOREN für 
Energie- und Schwingungskompatibilität 
 
 
2.8.2 - Resonanz durch äußere Phänomene 
 
Gefühle und Gedanken als Resonanz auf äußere Phänomene wie zum 
Beispiel: 
 
Morphogenetische Felder 
Der Maharishi Effekt 
Der Response-Effekt 
kollektive Vorgänge im psychisch/mentalem Raum 
Naturharmoniestationen 
 
Hier ist zu bemerken, dass ein psychisch/mentales Feld nur von denen 
empfangen werden, die über einen „intakten“ Kanal verfügen. Alle die in 
ihrem Fühlen eingeschränkt, beschädigt oder korrumpiert sind schwingen 
auf einem anderen Energieniveau und werden da-durch nicht erreicht, allen 
falls unbewusst. 
Psychisch/mentale Felder sind außerdem Abstandsabhängig und daher nur 
lokal wirksam. 
 
2.8.3 - Der starke Zusammenhang 
 
KOPPLUNG ist starke Resonanz  
 
2.8.4 - Der schwache Zusammenhang 
 
KORRELATION ist eine schwache Resonanz auf kollektive Vorgänge im 
psychischen Raum und führt zu Synchronizitäten und Zufälle. 



2.9 - Bilanz 
 
Die Formalisierung des Energiebegriffes erlaubt Entmystifizierung von 
Teilen der Esoterik. Magische Systeme sind nichts anderes als 
vorwissenschaftliche Stufen der Energetik. 
 
3-Ebenen-Modell als Ansatz für neue Technologien: 
 
1) Ebenen- Transformation: A(i) --> M(j) 
   Lebewesen sind Transformatoren für energetische Formen 
   Frage: Welche Transformatoren existieren noch? 
 
2) Sensoren für psychische und mentale energetische Formen 
   Speicher, Leiter für psychische und mentale energetische Formen 
 
Beispiele für geeignete Materialien: 
organisches Material, Filz, Holz, Leder 
Quarz, Edelsteine 
Orgon-Akkumulator, NHS 
 
EEG und Lügendetektor sind nur indirekte Verfahren um psychische bzw. 
mentale Zustände oder Phänomene zu erfassen. Um psychische oder 
mentale Energieformen zu detektieren bedarf es psychischer bzw. mentaler 
Sensoren. 
 
2.9.1 - DEFINITION: Kanal 
Zusammenfassend lässt sich sagen das, durch die drei Körper im 
Menschen (Wahrnehmunskanäle), ein Kanal entsteht. Dieser Kanal leitet 
physische, psychische wie mentale energetische Formen. 
 
2.9.2 - DEFINITION: Channel 
Menschen mit einem besonders empfindlichen Kanal heißen Sensitive, 
Channel oder Medium. 
 
Diese Sensitivität ist Voraussetzung um Berufe wie Heiler, Geistheiler, 
Schamane oder Channel auszuführen. Es ist zu beachten, dass es keinen 
100% reinen Kanal gibt. Jeder Kanal eines Menschen ist beeinflusst durch 
seine Hoffnungen, Ängste, Erwartungen und/oder andere 
psychisch/mentalen Momente.  
 



2.10 – Feinstofflicher Raum 
 
Der psychische Raum ist 3-dimesional. Mit der Informationsebene ist die 
psychisch/mentale Ebene ein 4-dimesionaler Raum, der ab jetzt als 
Astralraum bezeichnet wird. 
 
Eine andere Bezeichnung für Astralraum ist von einem feinstofflichen 
Raum zu sprechen. 
 
In einem feinstofflichen Raum treten psychische und mentale energetische 
Formen auf, die den bisher beschriebenen Energiegesetzen gehorchen. 
 
Im Astralraum existiert Gruppen von feinstofflichen energetischen Formen 
die jeweils durch eine von vier Grundqualitäten geprägt sind. 
 
2.10.1 - DEFINITION: Elemente 
 
Elemente sind Qualitäten bzw. Eigenschaften von feinstofflichen Objekten 
oder Seinsformen. Es existieren 4 Qualitäten: Feuer, Wasser, Luft, Erde. 
 
Die Summe der 4 Elemente ergibt den Äther. Da hier eine Addition nach 
dem Überlagerungssatz auftritt, ist das Ganze mehr als die Summe seiner 
Teile. 
 
Eine andere Form Grundqualitäten zuzuordnen ist die spektrale Zuordnung. 
 
2.10.2 - DEFINITION: spektrale Zuordnung 
 
Farben sind Qualitäten bzw. Eigenschaften von feinstofflichen Objekten 
oder Seinsformen. Sie treten in einem Spektrum auf. Es gilt: 
Schwarz, braun, rot, orange, gelb, grün (rosa), blau (türkis), violett, weiss, 
gold 
 
 
Wenn man allerdings Phänomene wie Bewusstsein, Lebewesen und 
Seinsformen beschreiben wollte, dann langt das 3-Ebenen-Modell nicht 
mehr aus. Es müsste erweitert werden auf ein 4-Ebenen-Modell. 
 



3 - Bewusstsein 
 

3.1 – Rationalität 
 
Um etwa 100 n. Chr. entstand das ptolemäische Weltbild, auch als 
geozentrisches System bekannt, das bis ins Mittelalter hinein als gültige 
Weltdarstellung angesehen wurde. 
Erst 1543, als Kopernikus sein Hauptwerk veröffentlichte, stand eine 
alternative Erklärung zur Verfügung. Es dauerte allerdings noch fast ein 
Jahrhundert bis sich die heliozentrische Weltsicht durchsetzte. Zwischen 
1609 und 1619 erschienen dann die drei Keplerschen Gesetze, und damit 
war die Ablösung des geozentrischen Systems vollzogen, zumindest auf 
wissenschaftlicher Ebene. 
 
Wie aus der Geschichte bekannt ist, war dieser Übergang vom 
geozentrischen zum heliozentrischen Weltbild nicht unproblematisch. Noch 
1616 stand ja Galilei vor einem inquisitorischen Gericht, wegen seiner 
Unterstützung der heliozentrischen Sichtweise. Für die katholische Kirche 
war Geozentrismus zum Dogma geworden, und ein jeder, der eine andere 
Meinung vertrat wurde verfolgt.  
Ihre Mittelpunktstheorie des Menschen als Abbild Gottes war fest mit dem 
scheinbaren astronomischen Umlauf der Gestirne verbunden. Man ging 
also davon aus, dass die Wirklichkeit, (in diesem Fall eigentlich nur das 
Scheinbare), genau so funktioniert wie unser Erleben, ja sogar eine 
Reflexion des Erlebten darstellt. Innen und Außen waren miteinander 
verquickt. 
So war es wohl unausweichlich, dass die Durchsetzung des neuen 
Weltbildes eine Veränderung nicht nur in den Wissenschaften, sondern 
auch in den Machtverhältnissen und der psychologischen Landschaft 
bewirkte. 
Anstatt sich nun Gedanken über das SCHEINBARE, das WIRKLICHE und 
das ERLEBTE zu machen, schüttete man das Kind mit dem Bade aus, und 
drehte die Sichtweise einfach um.  
 
Von nun an ging man davon aus, dass das Erleben dem Wirklichen (dem 
Scheinbaren) entspricht. Da die Erde nicht mehr im Mittelpunkt stand, 
konnte auch der Mensch (das Ich) nicht mehr im Mittelpunkt stehen. 
Erleben wurde zu einem subjektiven Faktor im Menschen. Es erfolgte die 
Trennung von Innen und Außen. 
Die Folge war eine Beeinträchtigung des Erlebensbereiches als 
Orientierungsmittel, und eine Zunahme der rationalistischen Sichtweise. 
Das Denken begann die Herrschaft zu übernehmen. 
Es begann das Zeitalter der Aufklärung, und es entstand das, was wir heute 
als Rationalismus zu bezeichnen pflegen. Einer der bis heute bekanntesten 
Aussagen jener Zeit, ist die von Rene Descartes (1596-1650)  



 
Ich denke, also bin ich. 
 
Diese Aussage ist nicht richtig wie noch zu sehen sein wird, sondern kann 
eher als Symptom eines Vorganges begriffen werden, den man als Verlust 
der Mitte bezeichnen könnte.  
Denn in der Mitte seiner Erfahrungswelt, so erlebt sich tagtäglich ein jeder 
Mensch, seit alters her. Von unserem Erleben ausgehend, lässt sich nach 
wie vor sagen: 
 
3.1.1 - SATZ 
 
DAS ICH IST MITTELPUNKT SEINER ERLEBENSWELT 
 
Es ist möglich (durch bestimmte Meditationen) das Denken, das Fühlen und 
die Empfindungen abzuschalten. In einen solchen Zustand hört man aber 
nicht auf dauzusein. Man ist ganz einfach bewusstes Sein. 
 
Bewusstsein ist die Komponente im Menschen, die dies alles eben 
ERLEBT. denn es gilt: 
 
Erleben = Funktion des Bewusstseins 
 
Bewusstsein ist quasi eine integrative Instanz, die die Summe aller 
Wahrnehmungen bildet und sich im Ichpunkt fokussiert. 
Und diese integrative Instanz werden Neurologen und Biologen nicht im 
Gehirn vorfinden, da können die noch so lange graben oder Tomografien 
herstellen.  
Denn wie im Gehirn laufen in Datenverarbeitungsmaschinen, z.B. 
Computer, Roboter lediglich die einzelnen Informationen als Datenströme 
durch irgendwelche Verarbeitungseinheiten. Bei beiden wird man zwar alle 
Einzelinformationen über Aufgenommenes und innere Zustände isoliert 
vorfinden und orten können. Aber da ist nirgends eine integrative Instanz, 
die alle diese Informationen zusammenfasst geschweige denn diese auf 
einen ERLEBENSFOKUS abbildet. 
 
Ein Fehler besteht in der Wahrnehmungsgleichung: 
Ich = Bewusstsein 
denn es gilt:  
Ich = Funktion des Bewusstseins = Fokus des Bewusstseins 
 
Die Funktion des Bewusstseins ist eben Erfahrung, Erleben die in der Ich-
Erfahrung gipfelt. Wir müssen eine Differenzierung des Bewusstseins von 
Körper, Gefühl und Denken vornehmen, die ja eigentlich nur 
Bewusstseinsfunktionen darstellen. 



 
Und da Erleben nur über Bewusstsein möglich ist, müssen wir auch 
Bewusstsein von der Wirklichkeit bzw. vom Scheinbaren differenzieren. 
Wie das obige Beispiel zeigt, müssen wir zwischen Erleben, Scheinbarem 
und Wirklichkeit unterscheiden. 
Der Fehler besteht in der Wahrnehmungsgleichung: 
Wirklichkeit = Erleben 
 
Wirklichkeit  →  Scheinbares  →  eigene Realität (Erleben) 
 
Denn wenn man sogenanntes subjektives Erleben als Erfahrung einfach 
zulässt, wird man schnell erkennen, dass selbst der Begriff Bewusstsein 
noch erweitert werden muss. 
Das nämlich SEINSFORMEN existieren und Bewusstsein eben EINE 
Seinsform ist. Und dass ein Teil der Seinsformen als menschliches 
Bewusstsein bezeichnet werden kann. Das ist auch so ein Fehler des 
westlichen Denkens zu meinen: 
Bewusstsein = menschliches Bewusstsein 
 
 
3.2 - Bewusstsein als Dimension 
 
Bewusstsein stellt einen grundlegenden Faktor dar, ist also nicht 
nachbaubar, d.h. entsteht nicht durch die Komplexität oder durch 
besondere Konfiguration eines Systems oder einer Menge von 
Komponenten, sondern ist essentiell wie Zeit und Raum ein für uns einfach 
Vor-Gegebenes. 
 
3.2.1 - AXIOM 
 
Bewusstsein ist eine Dimension (Ebene) 
 
Es wird wohl möglich sein, Maschinen zu konstruieren, die in ihrem 
Verhalten wahrscheinlich erstaunlich Menschlich sein werden und trotzdem 
weit davon entfernt ein Bewusstsein über sich und die Welt zu entwickeln.  
Eine Kopplung von Gehirn und Elektronik dürfte in jedem Fall möglich sein, 
aber es ist, nach diesem Modell, unmöglich eine Verschmelzung zu 
realisieren.  
Bewusstsein und KI sind so inkompatibel, dass das Hochladen oder 
kopieren eines Bewusstseins in einen Speicher einfach nicht gehen wird. 
Es ist also unmöglich durch KI ein echtes Bewusstsein zu erzeugen.  
In den 90er Jahren des letzten Jahrhunderts entstand die Cyberpunk-
Richtung innerhalb der Science-Fiction, mit dem Roman Neuromancer. Es 
handelt sich hier um die Vorstellung eines kybernetischen Raumes neben 



der realen Welt, der aber von Menschen betretbar und „belebt“ werden 
kann. Die Filme Tron, Matrix und Bladerunner sind direkt davon beeinflusst. 
Filme wie Terminator, Colossus, Chappie oder Matrix sind lediglich 
Projektionen unserer Ängste, nämlich die Angst vor dem sich 
Verselbstständigen unserer eigenen Schöpfung. Man könnte dies auch als 
Frankenstein-Syndrom bezeichnen. 
 
Besser wäre es den Begriff der partiellen Intelligenz einzuführen, um die 
Thematik genauer zu treffen. KI impliziert den Begriff des künstlichen 
Bewusstseins und das ist eigentlich irreführend. 
Es wird somit kein maschinelles Bewusstsein geben, d.h. Stanislaw Lem's 
Roman Golem wird immer ein Science Fiktion bleiben. Also KI ADE ! (KI = 
Künstliche Intelligenz) 
Ein weiteres Gebiet, das an dieser Stelle kommentiert werden kann, ist die 
Gentechnologie. Es bestehen Hoffnungen, einen perfekten Menschen 
kreieren zu können. Im körperlichen Bereich mag dies auch durchaus 
möglich sein, auf der Bewusstseinsebene wird dies jedoch nicht gelingen. 
Bewusstsein als Dimension kann unmöglich in den Genen gespeichert sein, 
d.h. selbst wenn es gelingt einen perfekten körperlichen Menschen zu 
gestalten, so kann dieser trotzdem psychische und/oder mentale Defekte 
aufweisen. 
 
Der Gedanke des künstlichen Bewusstseins entspringt einer 
materialistischen Weltsicht und geht davon aus, dass eine hinreichend 
komplexe Struktur aus Materie den Punkt der Singularität erreicht und ein 
Bewusstsein erzeugt. Daher wird das Gehirn als Erzeuger des 
Bewusstseins angesehen. 
Wenn Bewusstsein aber eine eigene Dimension darstellt, dann ist das 
Gehirn lediglich der Träger des Bewusstseins. Das Gehirn ist das Interface 
das es dem Bewusstsein ermöglicht auf der physikalischen Ebene tätig zu 
werden. 
 
Das bedeutet auch, wenn ein Mensch stirbt sich lediglich das Bewusstsein 
von der physikalischen Ebene abkoppelt. Nach dem Energieerhaltungssatz 
kann das Bewusstsein nicht zu Null bzw. Nichts werden, sondern bleibt 
erhalten. Damit gibt es also ein Leben nach dem Tode, nur in andres-
dimensionalen Räumen. 
 
Eine weitere Sinnlosigkeit besteht im Einfrieren von Menschen, die gerade 
gestorben sind. In der Hoffnung diese wieder auftauen zu können, wenn die 
Medizin hinreichende Fortschritte gemacht hat um ihre Gebrechen heilen 
zu können. 
Selbst wenn das gelingen würde, hätte man nur einen Körper ohne 
Bewusstsein erweckt. 
 



 
Hier noch eine Bemerkung zu dem Begriff der Dimension. Eine Dimension 
wird in der Mathematik, Wissenschaft und Technik so definiert, dass damit 
die minimale Anzahl von unabhängigen Variablen gemeint ist, mit der ein 
System beschrieben werden kann. 
Daher kann je nach Betrachtungsweise ein System verschiedene 
Dimensionen besitzen. 
 
Dimensionen als eigenständige Energieebenen existieren nicht.  
 
 
Damit braucht man sich auch nicht mehr zu fragen wie Bewusstsein 
zustande kommt, sondern kann in gewohnter naturwissenschaftlicher 
Weise ganz einfach fragen: Wie funktioniert Bewusstsein? 
Welche Funktionen besitzt Bewusstsein, bzw. welche Funktionen kann 
Bewusstsein ausführen? 
 
 
3.3 - Funktionen des Bewusstseins 
 
1) ERLEBEN 
durch ein Ich als Mittelpunkt mit der Summe aller Wahrnehmungen 
 
2) DENKEN 
besteht aus der Wahrnehmung der mentalen Ebene + Eigenanteile 
 
3) FÜHLEN 
besteht aus der Wahrnehmung der psychischen Ebene + Eigenanteile 
 
4) EMPFINDEN 
besteht aus der Wahrnehmung der physikalischen Ebene + Eigenanteile 
 
5) ERINNERN 
besteht aus der Abrufung gespeicherter Inhalte und Vergleich 
 
6) INTUITION 
besteht aus der Erfassung von Zeitlinien (Entwicklungstendenzen) von 
Objekten oder Wesen 
 
7) WILLE und HANDELN 



3.4 - Bewegungsarten des Bewusstseins 
 
Wie funktioniert Bewusstsein?  
Wie der Fokus einer Kamera 
Ähnlichkeit besteht nämlich zwischen physikalischem Sehen, Fühlen und 
dem BEWUSSTSEINSFOKUS. Daraus ergeben sich quasi die 
Bewegungsarten des menschlichen Bewusstseins bzw. der Gebrauch des 
BEWUSSTSEINSFOKUS. 
 
1) KONZENTRATION - Die Aufmerksamkeit auf einen Punkt (Objekt) der 
Betrachtung richten 
 
2) KONTEMPLATION - Die Aufmerksamkeit entlang einer Linie (assoziativ) 
bzgl. eines Themas wandern lassen 
 
3) MEDITATION - Die Aufmerksamkeit nach allen Seiten hin öffnen 
 
4) CHANNELN - Die Aufmerksamkeit einer bestimmten Seinsform bzw. 
einem anderen Bewusstsein gegenüber zu öffnen 
 
 
3.4.1 - SATZ 
 
Energie fließt dahin, wohin der Focus bzw. die Aufmerksamkeit des 
Bewusstseins gerichtet ist 
 
  
Bewusstsein ist, ist einfach da, bin ich, ist Dasein 
 
DASEIN 
DA SEIN 
DA  ZU  SEIN 
 
Also lautet die korrekte Aussage: Ich bin, weil ich bin 
 
Da Denken lediglich eine Funktion des Bewusstseins darstellt, kann ich 
nicht sein durch Denken, sondern eher umgekehrt; weil ich bin denke ich. 
Die Berichtigung der Aussage von Descartes lautet dann wie folgt: 
 
Ich denke, also weiß ich, dass ich bin 
oder noch genauer: 
Ich denke, also kann ich über mein Sein reflektieren 



3.5 - UNBEWUSSTES 
 
Es existieren körperliche Symptome die als Ausdruck unbewusster 
emotionaler wie mentaler Prozesse interpretiert werden können. 
 
3.5.1 - Beispiele 

 
Lügendetektor, Pupillenreaktionen, Körpersprache 
 
 
3.5.2 - Arbeitshypothese 
 
Es existieren unbewusste emotionale bzw. mentale Prozesse und 
Strukturen im Menschen. (die ihren Ausdruck in körperlichen Symptomen 
finden können)  
 
In Deutschland laufen derzeit Versuche bei denen Gehirnareale über den 
gesamten Versuch vermessen werden. Dabei wird die Versuchsperson in 
eine Entscheidungssituation, zwischen zwei Bildern, gebracht. Es zeigt 
sich, dass die Entscheidung im Gehirn bereits bis zu einer Minute (!!!) eher 
vorhanden ist, als das die Person sich ihrer bewusst wird. 
 
 
3.5.3 - DEFINITION  
 
Die Menge aller unbewussten emotionalen bzw. mentalen Prozesse und 
Strukturen im Menschen heiße Das Unbewusste. 
 



3.6 - Seinsformen  
 
Unter einer Seinsform kann man eine Lebensform verstehen, die sich in 
den 3 Ebenen der Energieformen manifestiert. Menschliches Bewusstsein 
ist daher als eine Seinsform anzusehen. 
 
3.6.1 - DEFINITION 
 
Eine Seinsform ist eine wahrnehmbare Lebensform 
 
3.6.2 - DEFINITION  
 
Seinsformen benutzen Energieformen zum Ausdruck und zur Manifestation. 
 
Da Bewusstsein eine Dimension darstellt muss das 3-Ebenen-Modell auf 
ein 4 Ebenen-Modell ausgedehnt werden  
 
 
3.6.3 - 4-Ebenen-Modell 
 
Das 3-Ebenen-Modell erweitert mit der Dimension Bewusstsein, wird 
als 4 Ebenen-Modell bezeichnet  
 
Es existieren verschiedene Arten von Seinsformen, die ihren Ausdruck auf 
verschiedenen Ebenen zur Manifestation bringen. 
Alles Organische (Menschen, Tiere, Pflanzen, usw.) sind auf der 
physikalischen, psychischen und mentalen Ebene manifestiert und besitzen 
ihre eigene Art des Bewusstseins. 
Elementarwesen aller Art, Archetypen, Engel und andere Wesenheiten sind 
lediglich auf der psychisch mentalen Ebene manifestiert und besitzen ihre 
eigene Art des Bewusstseins. 
 
3.6.3 - DEFINITION 
 
Es ist zu unterscheiden zwischen dem eigenen Unbewussten, was man 
auch als eigene Psyche bezeichnen kann und dem kollektiven 
Unbewussten, was die Psyche dieses Planeten darstellt. 
Wobei das kollektive Unbewusste nur ein Teil der gesamten 
psychisch/mentalen Ebene ausmacht. 
 
Elementarwesen aller Art, Archetypen, Engel und andere Wesenheiten sind 
alle der kollektiven Psyche zugehörig und können als astrale Seinsformen 
bezeichnet werden. 
 
 



3.7 - Spirituelle Entwicklung 
 
3.7.1 - Das ohmsche Gesetz des Kanals  
 
U = Spannungen im Körper und in der Psyche 
I = der Energiestrom/Lebensstrom im Kanal 
R = Widerstand oder Durchlassvermögen – reguliert durch das 
Bewusstsein 
 
Das ohmsche Gesetz des Kanals  U = R * I 
 
Setzt man den Energiestrom im Kanal als konstant voraus, dann bestimmt 
das Bewusstsein die auftretende Spannung im Körper bzw. in der Psyche. 
Je größer der Widerstand desto größer ist die Spannung.  
Verdrängung ist dann der unendlich hohe Widerstand einem 
psychisch/mentalen (Lebens)Thema gegenüber. 
 
3.7.2 - DEFINITION 
 
Unter Verdrängung ist der Widerstand gegen ein Lebensthema zu 
verstehen.  
 
Ist die Verdrängung stark genug, wird das Thema in die Bereiche des 
Unbewussten verschoben. Bei der Verdrängung entsteht, nach dem 
ohmschen Gesetz des Kanals, eine große Spannung, die auch als 
körperlicher bzw. psychischer Stress bezeichnet werden kann. 
 
3.7.3 - DEFINITION 
 
Krankheit ist das festsetzen(speichern) von Spannungen im Kanal 
 
Die entstandenen permanenten Spannungen werden als sogenannte 
Einlagerungen, Engramme, Miasmen bezeichnet, welche wiederum 
Krankheit und Leid erzeugen.   
 
 
3.7.4 - DEFINITION 
 
Heilung ist der Abbau von Spannungen im Kanal 
 
Heilung ist ein Entwicklungsprozess bei dem Heilreaktionen auftreten 
können, die dann als Erstverschlimmerung bezeichnet werden. 
 

Entwicklung ist Heilung = Heilung ist Entwicklung 



3.8 - Regelkreise 
 
Um einen brauchbaren Ansatz für eine umfassende und damit 
ganzheitliche Betrachtungsweise zu erhalten müssen wir nach einem 
System Ausschau halten, das in der Lage ist unsere Welt und uns selbst zu 
beschreiben, d.h. so Komponenten wie Physis (Umwelt, Körper), Psyche 
(Fühlen), Geist (Denken) und Bewusstsein (Erleben, Wille) enthält und 
auch deren Interaktionen untereinander beschreibt. 
Einen ersten Ansatz für eine solche Betrachtungsweise unserer Welt und 
uns selbst liefert die Steuer- und Regelungstechnik mit dem Modell des 
Regelkreises. Die in der Informatik bzw. im technischen Bereich 
gebräuchliche Darstellungsweise eines Regelkreises sieht folgendermaßen 
aus. 
 
 
3.8.1 - DEFINITION: Regelkreis für technische Systeme 
 
Alles was ein technisches oder natürliches System von sich und der Welt 
registriert, die Art und Weise wie es in der Welt reagiert und agiert, hängt im 
Wesentlichen von vier Komponenten ab : 
 
1) einem Gefüge, das als Fundament, Umgebung oder Prozess registriert 
wird durch 
 
2) ein Sensorensystem (in bzw. auf einem Trägersystem) so das 
 
3) eine Auswertungseinheit die mit seiner Programmierung vergleichen und 
gegebenenfalls durch 
 
4) Handlung mit einem Aktorensystem auf seine Umwelt (1) zurückwirken 
kann 



 
Diese Darstellungsweise genügt, solange sie auf bewusstseinslose 
Systeme angewendet wird. Wenn es jedoch um lebende Wesen geht, darf 
die Bewusstseins- bzw. Erlebenskomponente nicht vernachlässigt werden. 
Lebewesen erleben, und zwar sich und die Welt. Im menschlichen Fall 
gipfelt dieses Erleben ja in der Ich-Erfahrung. 
Bewusstsein erlebt, und so muss das obige Regelkreis-Modell um einen 
Erlebensanteil erweitert werden. 
 
 
3.8.2 - DEFINITION: Regelkreis für lebende Systeme 
 
Alles was lebende Wesen von sich und der Welt wahrnehmen, die Art und 
Weise wie sie die Welt erleben, wie sie in ihr agieren und reagieren, hängt 
im Wesentlichen von fünf Komponenten ab : 
 
1) einem Gefüge bzw. einer Umwelt, das als Fundament, Umgebung und 
als Prozess registriert werden kann, durch 
 
2) ein Sensorensystem in einem Organismus bzw. einem Trägersystem, so 
das 
 
3) ein Auswertungssystem die registrierten Daten vorverarbeiten kann, 
damit 
 
4) ein Bewusstsein dies erleben kann 
 
5) mit seinem Weltmodell vergleichen und gegebenenfalls durch Handlung 
mit den Aktoren seines Organismusses auf seine Umwelt (1) oder sich 
selbst (2) zurückwirken kann. 



 
Zusammenfassend lassen sich die Komponenten und die Funktionen eines 
Regelkreises wie folgt darstellen. 
 
3.8.3 - DEFINITION: Der Regelkreis als 5-dimensionales System 
 
Ein Regelkreis ist ein System das aus fünf Komponenten besteht : 
 
1) Umwelt bestehend aus Erscheinungsformen 
 
2) Registrierung über ein Sensorensystem 
 
3) Verarbeitung mit einer Auswertungseinheit 
 
4) Erleben durch ein Bewusstsein 
 
5) Verhalten über ein Aktorensystem 
 
 
Im erweiterten Regelkreis-Modell sind also alle grundlegenden Teile 
enthalten die ein ganzheitlicher Ansatz erfordert. 
So betrachtet, lässt sich der Regelkreis für technische Systeme durch 
Reduzierung einer Komponente (4) aus dem Regelkreis für lebende Wesen 
gewinnen. D.h. der technische Regelkreis stellt lediglich einen Spezialfall 
des lebenden Regelkreises dar. 
 
 
 
 



3.9 - Kosmologisches 
 
Wenn wir den Kosmos betrachten, dann nehmen wir letztendlich Raum, 
Energie und Information wahr. Ein universelles kosmisches Modell muss 
daher mindestens die zwei Grundsäulen Raum und Energie enthalten. 
Wobei Raum und Energie n-dimensional sein können. 
Dann gibt es noch das Bewusstsein, dass ja Raum, Energieformen und 
Informationen wahrnimmt. Das Bewusstsein ist daher die vierte Größe in 
einem universellen kosmischen Modell. Es gibt nun zwei 
Betrachtungsweisen dieser Situation.  
 

1) Man betrachtet lediglich die Raum- und Energieebenen, dann 
entspricht das den herkömmlichen Naturwissenschaften. 

2) Man betrachtet alle Ebenen, dann entspricht dies einer mentalen, 
kosmischen Wissenschaft, die man auch als Spiritualität 
bezeichnen kann. 

 
Es existieren also zwei Arten von Wissenschaften: 
 
1) die materielle Wissenschaft (Naturwissenschaften) 
2) die mentale, kosmische Wissenschaft (Spiritualität)  
 
Da Bewusstsein Raum, Energieformen und Information in der linearen Zeit 
erleben, lässt sich mit der Hilfsgröße Zeit eine 4-dimensionale Raumzeit 
aufspannen, die aber lediglich einen Sonderfall in einem kosmologischen 
Modell darstellt und keinesfalls zu den Grundsäulen eines kosmologischen 
Modells auf Basis der Naturwissenschaften gehört. 
 
3.9.1 - Eine weitere Dimension 
 
Das bis hierin entwickelte Modell ist 8-dimensional. 3 Dimensionen 
entstammen dem physikalischen Raum, 3 Dimensionen enthält der 
psychische Raum. Eine Dimension fällt auf die Informationsebene, und eine 
auf die Bewusstseinsebene. 
Nach 2.9.1 lässt sich sagen das, durch die drei Körper im Menschen 
(Wahrnehmunskanäle), ein Kanal entsteht. Dieser Kanal leitet psychische 
wie mentale energetische Formen. 
Nach 2.7.2 bezüglich der dynamischen Auswirkung von Potentialen erfolgt 
der Energiefluss immer vom höheren zum niederen Potential. Nach 2.9.2 
gibt es Menschen die Energien wie Heilenergien, Reiki, Geistheilung als 
Kanal an andere Menschen, Tiere, Pflanzen weitergeben können. 
Es folgt insgesamt, dass es noch eine Ebene über dem Bewusstsein geben 
muss, aus dem die höheren Energien stammen. 
 
 



3.9.2 - DEFINITION 
 
Energetische Formen die mindestens 9-dimensional sind werden auch als 
feinstoffliche Energien bezeichnet. 
 
Eine Form von feinstofflicher Energie ist die Lebensenergie, die auch als 
Chi, Reiki, Orgon bezeichnet wird. 
 
3.9.3 - DEFINITION 
 
Der Tradition wegen werden wir hier für Lebensenergie hauptsächlich den 
Begriff Chi verwenden. 
 
3.9.4 - SATZ 
 
Chi tritt nur in lebenden Organismen auf, da diese Kanal bzw. Leiter 
für das Chi sind. Chi tritt daher im Raum nicht als freie Energie auf. 
 
Organische Stoffe wie Filz, Leder, Holz leben nicht mehr und werden daher 
auch nicht mehr von Chi durchflossen. Sie laden sich auch nicht 
automatisch mit Chi auf, da Chi keine Raumenergie ist, sondern 
leitungsgebunden. Daher ist in organischen Stoffen allen falls eine geringe 
„Restladung“ vorhanden. 
Da organische Stoffe aber Leiter für feinstoffliche energetische Formen 
sind, können sie bei Anwesenheit einer Chi-Quelle aufgeladen und als 
Werkzeuge benutzt werden. 
Daher können alle MAP-Aggregate grundsätzlich zwar Chi leiten. Sie 
können es aber nicht ansaugen oder akkumulieren, sondern werden stets 
den gleichen Chi-Gehalt wie die Umgebung besitzen. 
 
3.9.5 – SATZ 
 
Wasser, Luft und Erde leiten Chi. Feuer verbrennt Chi. 
 
Das gilt für den physikalische Raum und dem Astralraum. 
 
3.9.5 – SATZ 
 
Edelsteine sind gute Leiter und Speicher für astrale Energieformen 
und energieähnliche Formen. 
 
 
 

 


